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KIRCHEN
ZEITUNG

SCHWEIZERISCHE

9/1968 Erscheint wöchentlich

Fragen derTheologie und Seelsorge
Amtliches Organ der Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen
Druck und Verlag Räber AG Luzern
29. Februar 1968 136. Jahrgang

Theologie und Lehramt

Anmerkung der Redaktion: Dre z/zz/ze-

«zreAe Bzje^o/j'/èow/ereTzz 7>ö/ zV« /4»-
rc/Wz/.rj' zw e^zr ro« Pôpr/ Pöz/2 KL zzz/rge-

«J/zÄr G/özz£e«.r» ezzz 5VFre?z-

7>e?« ö/z K/erzzr Ko//è ge?rz'c7>/e/, Am

Jr» Tz'/e?2 /rag/ «Te?o/ogz'ö e zw<zg/j7e?ro».

Er zr/' zLz/zer/ row 7 6. /zwzwr 1968 z/W

re?fö7/e»//zVE/ zw «Osservatore Romano»
Nr. 27 tw« 22./23. /zwzzör 2968. D/e
/l«.rgzwgj7öge z'r/ z/m Grz/W z2z'e g/cz'cEe,
z2ze özzcF W/z Bz'jWö/e/z Dezz/rc2WWr Z/z-
Der zcz/rW zzz /'Fraw 5Wraz7>e?/z We/ We

«-G/özz7>e/z.frerWWz'gzz/zg Eezz/e», Wr Wr
zW2z//M/zwg2z'cE z'zz Nr. 3/2968 re/o'/Jezz/-
2z'eF/ EWe/z.

Dez z'/We/zzreEe EpzrWpö/ geE/ WroWe/r
ez/zge2>eW ez'/z <zzz/ We FzzW/z'ozz W/ TEeo-

/ogz'e z'zz W/ /'e/zz'gezz Löge c2ez Kz'/cEe.

NöcWe//z ////7 Wer K/ö/Aez/ zz/WeEr/ W'e

Fz/W/z'ozz Wj rfzzjrezoz^ezzz/zeÂezz z/W Wr
o/W/z/LcW/z LeEra/M/er /er/geWZ/e/z zr/,

W/ T6eo/ogze ezzz zcez/er Fe/z2 Wr
lP7'/<Uö/«Wz7 /'/// Dze/zr/e Wr LeEra/»/ej

zz/geWere/z, W'e 7oze zzzz Go//erW/re/z-

rcW// weWe/z zcez7 geö/J/ze/ //// P/zer/e/
We /«/ W'e L/zzezz z/W £ez We/ MW/zz/zzg
zzzz BeFz/Zra/M^ez/ z'zz W/ Pz/7Wzz7ö7 tt'/W
e/z/rcEzeW/z We F/ezEezZ /2er Fo/reW/zg
/z/> W'e 7&eo/ogz'e ge/cWe/Z. Dze z'Wze-

/zz'rcLe TEeo/ogz'e zcz><7 roWz/z/z ö/z/ge/o/^
/2e/Z, Fezz/e ezzz M/eE/e/er zzz /ezr/ezz z'zz

z'Äzez lKz'.f.fe/z.reW// z/W ö//cE zzzz'/ W/z ö/z-

<7e//z lKz'j\re/z.tcW///e/'/z zzzz Lör/z/zg W/
gez/zzjW/e/z P/o7>/e///e z'zz Ko/z/W/ zzz Z/e-

Ze/z.

Der Do/èzzzzzezzZ öZ//zeZ ezzzezz W/ Zz/W/z/z
geö///ze/e/z Gez/Z z/W z'j7 er zce/Z, £eöc6/e/
zzz z/<e/<7e/z. IK7V /errezz W/z ezr/ezz 7ez/,

W/ //zeL/ We Le/ez/r &eW/z»/e SzZzzöZz'o/z

Wr Kz/cEe z'ozz Lez/Ze 7>eze2>/ez'7>/, zceg
zzzz/2 7>/z'/zge/z We ezzz2ezzz /Izzr/zzÄzzzzzgezz,

z2zzzeF ez'zzzge Zzzzz'reAezz/z7e/ geg/zez2ez/, z'zz

z2ez Ûèezre/zzzzzg zzzzrezer Alz/zzrèez'/err.

Das hierarchische Lehramt
der Kirche

Träger zzzzz2 /dzz/gzz^ezz.

Es ist richtig, dass die «Überlieferung»,
das heisst die Weitergabe des den Apo-
stein anvertrauten Gotteswortes, unter
dem Beistand des Heiligen Geistes in
der Kirche vor sich geht, dass also die

ganze Kirche zum Wachstum in der
Wahrheit beiträgt. Trotzdem darf man
nicht vergessen, dass in der Kirche nur
Einzelne «durch die bischöfliche Nach-
folge ein sicheres Charisma für die
Wahrheit bekommen haben» Daher
ist «die Aufgabe, das geschriebene oder
überlieferte Wort Gottes seinem echten
Sinn nach auszulegen einzig dem leben-

digen Lehramt der Kirche anvertraut,
deren Autorität im Namen Jesu Christi
ausgeübt wird» L

Dzzr ozz2ezz//zcAe, zzz'cF/ z/zz/eÄ/We LeFz-

zzzzz/ zj/ ec/z/er LeAzözzz/ zzzzd z2zzz/ «re/z-

gzöre FAr/zzzcÄ/» èeôzzrpzzzcAezz.

Dem hierarchischen Lehramt kommt da-

her die Aufgabe zu, den Weg der Kirche
in der Wahrheit zu leiten, sei es in Hin-
sieht auf tiefere Durchdringung des

Wortes Gottes, sei es auf dem Bereich
der Antworten auf konkrete geschieht-
liehe Situationen, die zuweilen eine Ver-
teidigung, zuweilen ein verständiges Be-
mühen um Anpassung erheischen. In be-

stimmten Fällen und unter bestimmten
Bedingungen geniesst, wie das Erste Va-
tikanum lehrte und das Zweite wie-
derum betont der Papst allein oder
alle Bischöfe im Verein mit dem Papst
das Charisma der Unfehlbarkeit. Aber
die gleichen Konzilien erinnern uns dar-

an, dass nicht nur das unfehlbare Lehr-
amt «echtes» Lehramt ist. Im Gegenteil;
für gewöhnlich erlassen die Hirten der

Kirche keine feierlichen, unwiderrufli-
chen Definitionen. Trotzdem besitzt ihre
Lehre immer Autorität, da sie für das

christliche Volk sichere Glaubensführer
und Zeugen der evangelischen Botschaft
sind. Daher schulden alle Gläubigen auch
dem gewöhnlichen Lehramt, das an sich
nicht unfehlbar ist, «religiöse» Ehrfurcht.
Es mag diesbezüglich genügen, die ent-
sprechenden Worte des Zweiten Varika-
nums zu erwähnen: «Wenn die Bischöfe
in Vereinigung mit dem Bischof von
Rom lehren, muss jedermann sie als

Zeugen der göttlichen und katholischen
Wahrheit ehrfürchtig anhören, und die
Gläubigen müssen das Urteil ihres Bi-
schofs, das in Dingen des Glaubens und
der Moral im Namen Christi gegeben
wird, annehmen und sich in religiöser
Achtung zu eigen machen. Diese religiöse
Achtung in Willen und Verstand ist vor
allem für das echte Lehramt des Bischofs
von Rom zu hegen, auch wenn er nicht

i Dei Verbum n. 8.
''Ebda. n. 10.
•'Vgl. Lumen Gentium n. 25.

Aus dem Inhalt:

TÄeoZogze z/W L^Aröw/

Z/zw Föt/ewop/ez 2968

Bzztrc /zzzz/ />« Ko«rzz;zzzcz7zz//c>'

D/r^z/rr/ozz zzzzz z2z'e lèo/z/e/rzozze/fe oz7ef

c6m//zcAe G£'wezzzrcÄö//j-j'cÄzz/c

F/ez'/rgwcAz'cA/iz'cAe Dogwzzz/zT

/Izzr 5öw/«/zz«g Sz'gw/z

Kerrz/cFe zzzr Frzzazzerzzzzg der èzzrt-
tô/èfzzwezz/ô/ezz Pfzzxz'.r

Dze? ö'2/et/czz K/or/er <r/er CAw/e»Fez7

/Izw/ZzcFcr 7cv7
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,ex cathedra' spricht. Sein höchstes Lehr-
amt ist daher mit Ehrfurcht anzuerken-

nen, und seine Urteile soll jedermann
aufrichtig annehmen» \
Man halte sich vor Augen, dass auch das

gewöhnliche Lehramt eine Tätigkeit der
Hirten ist, die gleichzeitig Priester, Leh-

rer und Führer des Gottesvolkes sind.

Wer ihre Lehrtätigkeit nicht annimmt
oder anficht, auch wenn es sich nur um
einzelne Fälle handelt, bringt ganz all-
gemein ihre Hirtenautorität in Gefahr.
So führt man Samen der Trennung und
der Gegensätze in die Kirche ein, die
doch ihrer Definition gemäss «das mit
dem Priester verbundene Volk, die dem
Hirten zugetane Herde» ist; so lautet
ihre treffende Naturbestimmung beim

heiligen Cyprian Jeder Bischof, der mit
den andern Bischöfen und besonders mit
dem Haupt des Bischofskollegiums in
Verbindung steht, gewinnt dadurch den
Wert eines «Zeichens» und der Kund-
gebung der ganzen Pastoralaufgabe der
Hierarchie. Aus diesem Grunde ist dem
echten Lehramt, auch wenn es nicht un-
fehlbar ist, «religiöse Ehrfurcht» entge-
genzubringen, das heisst, jene Verehrung
und Anhänglichkeit, die sich aus dem
Glauben und der Anerkennung des «Oha-

rismas» der Hirten ergeben, das der
Heilige Geist nicht allen, sondern nur
einigen Menschen geschenkt hat, damit
nur diese die Autorität Christi in der
Kirche in ihrer Fülle verkörpern.

Die Funktion der Theologie
in der Kirche

/Are /l»/gtzAe

Die «religiöse Ehrfurcht sehliesst aber

nicht aus, dass Denker, denen ein be-
sonderes Licht geistlichen Wissens und
Erfahrung eigen ist, zur weitern Ausar-
beitung der nicht unfehlbaren Lehrakte
der Kirche ihren ehrlichen Beitrag lei-
sten. Gerade weil es sich um ein echtes,
aber nicht abgeschlossenes, sondern wei-
terer Vervollkommnung fähiges Lehramt
handelt, wenn sich auch gewisse Rieh-

tungen dabei schon abzeichnen, ist der

Beitrag der Sachverständigen für das

hierarchische Lehramt sehr nützlich. Es

kommt so zu einem gemeinsamen Be-
mühen im Geiste der Eintracht und Zu-
sammenarbeit, um die volle Wahrheit zu
erreichen.
Diese Sachverständigen sind vor allem
die Theologen. Vom Glauben erleuchtet
verlegen sie ihre Verstandeskräfte darauf,
die Gegebenheiten der Offenbarung zu
erforschen und zu vertiefen und sie so
den Gläubigen zu immer bewussterer
Aufnahme vorzulegen. Ihre Aufgabe ist

es, den Glauben zu klären, zu rechtferti-
gen und zu verteidigen, die unermess-
liehen Reichtümer, die er enthält, zu ent-

falten, sein Licht auf die ganze Wirk-
lichkeit und alle Ereignisse der Geschieh-
te ausstrahlen zu lassen.

/Are A«.rt/eA#zz«g

Aus diesen Gründen ist die Theologie
mit der Reifung und Reife des Glaubens

eng verbunden und hat die gleiche Aus-
dehnung wie der Glaube, der sich auf
alle Anliegen des Menschen bezieht. Die
Theologie hat Vertrauen auf den Wert
der menschlichen Vernunft, die ja von
Natur aus fähig ist, einige Grundwahr-
heiten über Gott, den Menschen und die
Welt, die ein philosophisches Erbe von
unvergänglichem Wert bilden, zu erken-
nen und darzulegen. Wollte man ihr die-
sen Wert absprechen, so wäre die theo-
logische Spekulation selbst im Akte des

Glaubens, von dem sie ausgeht, unmög-
lieh. Und da die Theologie die gleiche
Ausdehnung hat wie der Glaube, kennt
sie keine Grenzen, weder in ihren Sub-

jekten noch in den Objekten noch in
den Forschungsmitteln. Sie kann und
soll jedermanns Recht sein, ohne Unter-
schied zwischen Klerikern und Laien; sie
kann und soll sich für alle Probleme in-
teressieren, die dem Menschen zu schaf-
fen machen; sie kann und soll alle Hilfs-
mittel der Vernunft, alle Kulturen, die
echten, dauernden Werte der - verschie-
denen Philosophien der alten und neuen
Zeit, jeden positiven Beitrag der Wissen-
schaft anerkennen.

Er zAtr/ weArere zAeo/ogfreAe SeAzEe«

LeArzwewzzregew geAe«

Eine unvermeidliche Folge der theologi-
sehen Forschung wird oft der «Pluralis-
mus» von Schulen, Stimmen und Aus-
drücken für den einzigen, identischen
Glauben sein. Falls es im richtigen Rah-
men bleibt, ist dieses Recht auf Freiheit
und Verschiedenheit der Sicht in der
Einheit der grundlegenden Theologie zu
achten, auch wenn es zuweilen nicht ohne
Gefahren ist. Sonst würde man Gefahr
laufen, Glauben und Theologie einerseits
und Theologie und Lehramt anderseits
zu identifizieren, während dies doch
Wirklichkeiten sind, die zwar miteinan-
der in Zusammenhang stehen, aber sich
klar voneinander unterscheiden. Die
Theologie kann als Forschung auch zu
falschen Ergebnissen führen, der Glau-
bs dagegen hat als Gegenstand das, was
die Offenbarung uns in ihrer nackten
Formulierung sagt; das Lehramt sodann
hat die offizielle, von Christus anvertrau-
te Aufgabe, den GlaubenssChatz zu be-
hüten und getreu auszulegen. Das Lehr-
amt wirkt also auf einem andern Felde
als die Theologie, auch wenn es diese
als unerlässliches Werkzeug und treff-
liehe Hilfe beachten muss.

Dre TAeo/og/<? j/eAz z>« t/ej
LeAraw/er

Bei seiner Arbeit der Glaubenserwägung
geht der Theologe von der Uberzeugung
aus, dass die Lehre des Lehramtes für den
Glauben der Kirche Führerin und näch-
ste Norm ist. Er wird daher mit ihm zu-
sammenarbeiten, den Gläubigen behilf-
lieh sein, die Worte der Hirten zu ver-
stehen; er wird ihre Verlautbarungen
auslegen, die Vertiefung und Verbreitung
der darin enthaltenen Lehre fördern. So-
dann wird er in noch unerforschte Ge-
biete vorstossen, sei es um eine Sprache
zu finden, welche die immer gültigen
Dogmen in einer dem neuen Empfinden
entsprechenden Form darbietet, sei es um
die echte christliche Lösung auf die
neuen Probleme anzuwenden. So kann
die Theologie das neue Material vorbe-
reiten, über das das Lehramt der Kirche
sein Urteil abgeben wird. Für alle, die
sich mit der Theologie befassen, gilt das
Wort, das vom Zweiten Vatikanum aus-
drücklich von den Exegeten gesagt wor-
den ist: «Es ist Aufgabe der Exegeten,
zum tieferen Verständnis und zur Dar-
legung des Sinnes der Heiligen Schrift
beizutragen und die genauen Daten be-
reitzustellen, auf die sich das Lehramt der
Kirche stützen kann» ®.

Diese edle Funktion der Theologie in der
Kirche verlangt daher eine immer en-
gere Zusammenarbeit zwischen Hirten
und Theologen, auch wenn man diesen
letzteren nie jene «echte» Lehrautorität
zusprechen kann, die nur denen zu-
kommt, «quos Spiritus Sanctus posuit
episcopos regere Ecclesiam Dei» L

Gemeinschaftsgeist und
gegenseitiges Vertrauen

/d//e A<zAe« Ae»Ze /Are« 7eE AmzzZragetz;
z/ze E/zVzezz, z/z'e TAeo/ogezz, Ear Ko/A Go/zer

Soll die Kirche auf den Wegen der
Wahrheit immer mehr voranschreiten,
so ist der Gemeinschaftsgeist bei allen
ihren Mitgliedern absolute Notwendig-
keit. Dieser Geist äussert sich als ach-

tungsvoller brüderlicher «Dialog» im In-
nern der kirchlichen Gemeinschaft, wie
Paul VI. in der Enzyklika «Ecclesiam
suam» erinnert.
Es müssen sich daher alle für den Glau-
ben aller verantwortlich fühlen; Priester
und Laien, Theologen und Hirten haben,
jeder auf seine Weise, nach seinem Amt
und seinen Talenten, die Pflicht, die
Wahrheiten des Glaubens zu vertiefen,
zu verteidigen, zu verbreiten und zu le-
ben. Und ein jeder ist verpflichtet, das

' Lumen Gentium n. 25.
•' Epist. 69.
" Dei Verbum n. 12.
' Apg 20, 28.
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«Charisma» oder die «Charismen» der
andern zu achten und anzuerkennen.
Insbesondere sollen das heilige Lehramt
und die Theologie wegen des Dienstes,
den sie ja auf ihre Weise der Glaubens-

gemeinschaft der Kirche leisten, beim
christlichen Volk hohe Achtung und
Wertschätzung geniessen. Dadurch wird
der Wunsch des Zweiten Vatikanums
verwirklicht: «Unter der Führung des

heiligen Lehramtes vernimmt das Volk
Gottes, das diesem getreu zu entsprechen
sucht, nicht das Wort von Menschen,
sondern wahrhaft das Wort Gottes (vgl.
1 Thess 2, 13), bekennt sich unverbrüch-
lieh zum Glauben, der einst den Heiligen
gegeben wurde (vgl. Jud 3), dringt mit
richtigem Urteil immer tiefer in ihn ein
und verwirklicht ihn immer vollkom-
mener im Leben» *.

Diese lebendige Teilnahme aller am
Werke, das Lehramt und Theologie voll-
bringen, um die heutige Krise im Den-
ken und die Verirrungen, die ihre Wur-
zel vor allem in glaubensfeindlichen Ideo-
logien und in den tiefen Umwälzungen
der heutigen Zivilisation haben, ist heute
notwendiger als je; sie bildet das sicherste
und daher auch am meisten verlangte
Heilmittel. Daher richten die Bischöfe
Italiens in diesem bedeutsamen «Jahr
des Glaubens» ihren Ruf an alle Katho-
liken Italiens, der Lehre des II. Vatikani-
sehen Konzils ein ernstliches, fruchtbares
Studium zu widmen.

Fw die Prrerier ir# r/>eo/ogrr<;/je IPferfer-

£r/dr*«g drr'«ge«der Geèof; de« Laie«
rieFe die geraw/e TÄeo/ogie o//e«

Den Priestern rufen sie in Erinnerung,
dass die Verstandesbildung, die sie im
Lauf ihrer theologischen Studien erhal-
ten haben, eine Grundlage ist, aber nicht
genügt; sie müssen sich ihr ganzes Leben

lang auf der Höhe der Zeit halten: das

ist für die Lebenskraft der Kirche not-
wendig. Habt keine Angst, geliebte Prie-

ster, vor den neuen Errungenschaften
des Lehramtes und der Theologie, wenn
diese ihren Aufgaben wirklich getreu ist,
und scheut die Mühe nicht, die es kostet,
eure theologische Kultur im Lichte des

Zweiten Vatikanums auf die Höhe der
Zeit zu bringen. Mit der Kirche, die in
der Eroberung der Wahrheit voranschrei-

tet, muss auch jeder von uns gehen. Doch
dürfen wir nicht vergessen, dass der Fort-
schritt als Fortsetzung der Vergangenheit
erfolgt; man kann sich nicht auf das

Zweite Vatikanum berufen und die an-
dem Konzilien vergessen, als ob in der
Kirche alles erst jetzt angefangen hätte.
Allen Laien, besonders denen, die auf
irgendeinem Gebiet des Apostolats tätig
sind, muss ein reifer Glaube heute als

* Lumen Gentium n. 12.
® Vgl. Apostolicam actuositatem n. 29.

dringende Notwendigkeit erscheinen: er
muss auCh Weisheit, methodische und
wissenschaftliche Überlegung, also wahre

Theologie werden®. Denn die Theologie
hat, wie gesagt, keine Grenzen; sie ge-
hört an sich weder den Klerikern noch
den Laien, sie ist einfach Theologie. Wir
ermutigen all jene Einrichtungen und

Unternehmungen zur Förderung und

Mehrung der theologischen Bildung der

Laien, die schon blühen oder eben ent-
stehen. Wir möchten überdies, wenn man
von «Laientheologie» spricht oder die
Laien zum Theologiestudium einlädt, dass

man denen, die die geistigen Fähigkeiten
und beharrlichen Willen haben, nicht
bloss eine «kleine Theologie» oder einen

populären Kurs vorsahlägt; im einzigen
Volke Gottes sollte es keine solchen Dis-
kriminierungen geben.

Verantwortung der italienischen
Theologen heute

Eine ganz besondere Mahnung richten
wir endlich an die Theologen, das heisst

an die spezialisierten Vertreter der Theo-

logie. Wir ermutigen sie in allen Schrit-

ten, die sie bisher getan haben, um der

Theologie auch in Italien einen volleren,
originelleren Ausdruck zu verleihen, da-

mit sie für unsere Gläubigen leichter
verständlich wird und unseren wirklichen
Problemen genauer entspricht. Selbstver-
ständlich verkennen wir deswegen die
Werte und Leistungen der Theologen der

ganzen Welt keineswegs.
Wir setzen daher mit Recht grosse Hoff-
nungen auf die schon entstandenen und
noch kommenden Vereinigungen, wie
zum Beispiel die der biblischen Studien,
oder die neueren der Moralisten und
Dogmatiker.

Forderrzwg zrzr Zzz.ra»z»re«ar£ezr rr»d z#«z
Dra/og ««/er a//e« zw/ererrzer/e« Krezre«

Jedermann wünscht, dass neben dem

Gemeinschaftsgeist, der diese Verbindung
leitet, auch die Zusammenarbeit und der

Dialog auf allen Stufen Wirklichkeit
werde und sich vertiefe: zwischen Diö-
zesan- und Ordensklerus, zwischen den
verschiedenen Verbindungen, die allen-
falls neben den Arbeiten ihrer eigenen
Zuständigkeit gemeinsame Unternehmen
an die Hand nehmen könnten, zwischen
den verschiedenen Schulen. Denn die
Harmonie ist auch in der Begegnung der
Schulen und verschiedenen Deutungen,
in der Überwindung der Gegensätze und
Verschiedenheiten zu suchen, die der
öffentlichen Meinung zuweilen den Vor-
wand liefern, von «integralistischen, kon-
servativen» Theologen im Gegensatz zu
« fortschrittlichen, neuerungsbeflissenen »

zu reden, als ob es sich um gegensätzliche
Parteiungen in der Kirche selbst handelte.
Der Dialog der Theologen muss sich auf

Zum Fastenopfer 1968
Dr* z/zeTeT /z*/?r zZZ» erT/e« Fz*T/e»T0««/zZg //er
Tag der Kra»jfe» gemalte« wird, wäre et ri»»-
rof/, de« Krankenbrief aa/ dierer Dara»z z»
üerTe»z/e». ITVr //?« perTÖ»/zVZ? */«/erTe/?re/7?/,
«?/>// z/r*t»Z/ »od? grÖTTere Fre»//e Z»zZe/?e«.

Der Kinderkalender irr /»r K/Wer »o»z 4. /ff-
/erjJzzFr zt» FeT///«/»/, uVr// ztFer Tez«e» SV»»

»ar er/ä//e», we»« die E/zer« erUäre»d a«d
a»rege»d «rizèel/e». U^o dar erreich/ werde«
Fr*««, wW z/r*t»z7 ez« S7»VF teer/t?o//er re/z-

g/ÖTer FzZ7»z/ze«erZ/e/?*Z»g ge/e/7/e/ »»// t»z*«z:/?e

E/zer«, die ro»rZ »o» der T/î>e«raZijè der FarZe»-
o/>/err «ieAt r/ar/è f>e/ro//e» werde», /atze«
T/eF TO peTTÔW/cF e«gz*g/ere«.

/» de« «»/er» Rfarre» lärrr rief; der Kaie«der
z*»cF zz» D»/errzVF/ D/V Fzz//?o-

/ircAe lFocf>e»zeirrcl>ri/z «Der .Soßarag» £ri»gt
z/zZrzZZZT tfÔVFe«//zVF £/» Fz7// Z*»// üerFz«z/e/ z/r*-

»zi/ da/ga&e» i» Wettbewerbs/orz». Fie//eief>Z
wird der ei«e oder a«dere KareeLeZ rieA «zi/
der ga»ze« K/arre dara» &eZei/ige». Ei« erz»»-
zige«der Hi»weir za»r Af iZarae&e» wäre aa/
alle Fälle a«gef>rae£r.

«Herz», die iflartrierZe 7agerzeiZa«g wird £e-

T/zz»t»/ t/o» ;ez/e»z SV/?«/er ge/eTe«, To/er« er
rie erhält. Er wäre Aiwgege» aarrerordewz/icf)
re/bade, warde «ra» ricA »ziz de»z /larreiie«
f>eg«äge», da rie air IPér£«rirzel ièo«zi/>ierZ irZ.

£t ZoF«/ t/V/? z/ejArz/F, ///V /» //er AWerzz//-

«zrzppe e»/Fr*//e«e» T/'pT t?orFer zzz /eTe». Dr*»»
te/rz/ *»rz« /'» //er Lztge Te/«, //e« D«/errzVF/
Z?ôV/?t/ z*»rege«z/ »«// zz»tcFzz///zV/? z« geT/zz//e«.
Afz*«cFer Ke/zgzo»T/e/?rer, //er «rzcF «ez/e« U^e-

ge» Tzze/?/, z/z» z/'Fer z/ze F/oTTe 5Vo//ferz»z//-
/zz«g Z?/«<*/*Tzz*ièo»27»e», tezrz/ /»r z/zeTeT Mo//e//
r/rzwFFzzr Tez».

/d«reFei»e«d ÄaZ die SaFFe«/èar/>«rgerei>iel>Z£
zzz e/«zge» FerteecFT/#»ge» ge/z/Fr/. Tro/z/Zez»
Tze r*z// ez«er i<Cz»//erFzze/?-5/orj' rz/*/Z?r*z/£, r/VÄ/e/
Tze tzV/? //oe/? r*» Erwachsene. Dz» teezVere

FâVzè/rrz^e» <*»/ //er Ze«Zrr*/T/e//e z*/»er//«TTz^

z« «zaeFe», rei derAa/Ä »oeA»za/r aardräe/f/ief;
//rzrrzzz/ fertezeTe»/ «Herz» zt/ r*/T zV/z/T/rzer/e

W^eTzezVz/«^ /»r //ze 5V/?«/er FeT/zV»»*/, //r*T

/«/orz»r*/zo«TF/r*// « IFzV Zez/e» » /»r //r*T rez/ere
DzeT er^zVz tzV/? r*/zd? r*z/T //er Le^-

Z»re. Doe/? tee»« z»rz» erT/ «r*e/? //er /4r/?ez7
//eT Fer/ez7e«T //ze /Vfz/TTe z/r*zzz //«z/e/, iè»V»e
z/ze Fz«tzV/?Z zzz Tpr/V.

Air*» /?r*7/e /»r z/zzt «40 Tage Gotteswort» />e-

r/i«?«r/ a»»erf>i«d/icf)ere Tex/e aarwä'A/e» £o'»-

»e«. /I//e, z/ze eor z/er »«zz*/r*TT/ge« Ker^zzzV-

7a«^ »o» Religio« a»d Ge/d ei«e» Horror
/?r*Z?e«, /?r*V/e» z/zeT Fegrz*TT/. Kr*«» t»r*» z*/?er

z» £rz««erz*»g r*« eorre/ort»r*/orzTe/?e AIztt-
r/ä«de diere »»zaiä'rrige Ker^aioè»«g ée-
Te/?teöre«, ToFr*/z/ eow /z»r*»zze//e« Tez7e« z/ze

Rede ir/F Die Tex/e der Biéel - a»d er Äa/
z/r*r««/er ez»zge, z/ze «oe/? teezV zz«eer/?z«z//zV/?er
tz«z/ »/t z/ze r*zzTgete»/?//e« — zezge» gr*«z o//e«-
tzV/?//zV/?, z/r*TT C/?rzT/«T z» Tez»er Venè»»z/z-

gzz«g Ge/z/ z*«r/ ßeT/Vz «ze/?/ r*zzTge/è/r*«zt»er/
/?r*/. Ft tertre Togrtr ez» /eze/?/eT geteeTe«, /«>
TrzV»//ze/?e Trtge 5e/?rz//T/e//e« /?erzzz/?o/e«, z/ze

tzV/? z/zre^/ t»z7 z/et» /z«r*»zze//e» 7ez7e« Fe-
/r*TTe». Mr*» z/e»Fe «zzr /*» z/ze «ze/?/ gerztz/e
zia/F^Fcf'e« IPbrre der Fropfiete«, die rie a»
z/ze lFzr/Te/?r*//Ttezz«z/erFzVzz/er z/?rer Zez7 ge-
rze/?/e/ /?r*Fe«. Dt» to eFer z/»r//e eT Fegrz/«-
der rei», »ef>e» de« weitaar zaÄlreieFer dar-
geFo/e»e« Zz7r*/e» zzzt» gezV/zge» Tez7e«, ez»e
y^zzTter*/?/ eo» ßz'Fe/T/e//e« r*«zzz/z*/?re«, z/ze z/r*T

Tr*F» z/eT Ge/z/eT z« Frztge T/e//e».
Gustav Kalt

alle Vertreter der übrigen Wissenschaften
erstrecken, besonders wenn diese der
Theologie ernstliche und anspornende



Probleme zu stellen haben: man denke

nur an Medizin, Biologie, Psychologie
und Anthropologie. Aus einem isolchen

Dialog werden alle Gewinn ziehen, die

Theologen wie die Wissenschaftler, wie
das Zweite Vatikanum betont: «Die Ver-
treter der theologischen Wissenschaft an
den Seminarien und Universitäten mögen
sich bemühen, durch Verbindung ihrer
Kräfte und Ideen mit den Männern, die
auf andern Gebieten hervorragen, zu-
sammenzuarbeiten. Wenn die theologische
Wissenschaft die tiefe Kenntnis der ge-
offenbarten Wahrheit anstrebt, soll sie

doch die Berührung mit ihrer Zeit nicht
vernachlässigen, um den in den verschie-
denen Wissenszweigen zuständigen Män-
nern zu einer volleren Kenntnis des Glau-
bens behilflich sein zu können. Diese
Zusammenarbeit wird für die Ausbil-
dung der Priester sehr nützlich sein; sie

werden so die Lehre von Gott, dem Men-
sehen und der Welt geeigneter darlegen
können, so dass die Gläubigen sie auch
lieber annehmen Um jedoch den Gläu-
bigen, sei es Geistlichen oder Laien, die
Erfüllung ihrer Pflicht zu ermöglichen,
muss ihnen die Freiheit garantiert sein,

zu forschen, zu denken und auf dem
Gebiet ihrer Zuständigkeit ihre Meinung
bescheiden und mutig zu äussern»

Freitet/ rfer ForrcF««g -
/« /der

Die grundlegende Bedingung für den

Fortschritt der Theologie ist also die
«Freiheit der Forschung». Sie kann keine

zum voraus festgelegten Geleise vor sich
haben ausser den objektiven Gegeben-
heiten des Glaubens und den authenti-
sehen Definitionen oder Erklärungen des

Lehramtes in dem Grade der Sicherheit,
mit dem es sie vorstellt. Und nachdem
heute das Konzil feierlich erklärt hat,
angesichts der stets wachsenden Zahl der
Probleme, welche die jetzige Welt dem
christlichen Gewissen stellt, können die
Hirten der Kirche nicht immer für jedes
die konkrete Lösung bereit haben ^ ist
diese Freiheit der Forschung erst recht
anzuerkennen.
Freiheit der Forschung bedeutet aber
nicht automatisch den Besitz oder die
sichere Erlangung der Wahrheit; gewisse
Arbeitshypothesen erweisen 9ich mit der
Zeit oder bei vertieftem Studium als un-
haltbar. Es ist daher nicht richtig, wenn
jemand die noch ungewissen Ergebnisse
seiner Studien oder seine subjektiven An-
sichten vor das grosse Publikum trägt,
das zwischen theologischer Meinung und
Glaubenswahrheit nicht immer unter-
scheiden kann.

Gaudium et Spes n. 62.
** Vgl. Gaudium et Spes n. 43.

Dei Verbum n. K.

Dei Verbum n. 26.

Wir ermahnen daher die Theologen, sich
nicht zu leichtfertigen Breittretern unge-
wisser oder strittiger Meinungen zu ma-
chen, die bis zu ihrer reiflichen Klärung
nur in den Kreis der Fachleute gehören.
Wenn das Studium und die Wissenschaft-
liehe Forschung eine Form der Liebe und
des Dienstes für die Kirche ist, so ver-
langt die Liebe und die Ehrlichkeit auch,
dass man den Glauben der schlichten
Menschen nicht mit blossen Hypothesen
beunruhigt. Wer anders handelt, erweist
nicht der Wahrheit einen Dienst, sondern
der eigenen Eitelkeit.
Diese Mahnung gilt nun nicht so sehr
den eigentlichen Theologen, als vielmehr
den Verbreitern der Theologie im allge-
meinen, wie zum Beispiel den Predigern,
den Verfassern von Büchern oder nicht
spezialisierten Zeitschriften, den Journa-
listen. Der Sensation zuliebe können
diese die letzten, problematischen Neuig-
keiten ins Publikum werfen und viel-
leicht mit Vergnügen zu dem in Gegen-
satz stellen, was man immer geglaubt hat,
ohne jedoch anzudeuten, dass es sich nur
um private Annahmen irgendeines Theo-
logen handelt. Wir möchten in diesem
Sinne auch die katholischen Verlagshäu-
ser mahnen, sich nicht zum Spiel leichten
Absatzes «kitzelnder», aber noch nicht
genügend erprobter theologischer Schrif-
ten herzugeben. Die «Wahrheit» ver-
dient es, dass ihr jedermann aufrichtig
und mit grosser Demut dient.

Schluss

Wir können diese Erwägungen über die
Verantwortung des Lehramtes und der
Theologie in der Kirche nicht besser ab-

Konsumieren

wird heute gross geschrieben. Mancher
Psychiater könnte - aber darüber ist er
ja erhaben - blass werden vor Neid, wenn
er feststellt, mit welchem Erfolg die Ge-
schäftswelt ihre Kunden zum frohen
Geldausgeben bringt. Eine Wissenschaft-
lieh aufgebaute Werbung hat die letzten
Winkel unserer Kundenseele längst aus-
geleuchtet und damit die Strategie des

Fischzugs auf unseren Geldbeutel in
Gang gesetzt. Angefangen von den In-
seraten, über verschwenderisch helle Ver-
kaufsräume, ein schön präsentierendes
und in reicher Fülle vorhandenes Waren-
angebot, zuvorkommende Verkäufer und
Verkäuferinnen (soweit sich solche noch
finden lassen) bis zur diskret berieseln-
den Musik ist alles darauf abgelegt, dass
der Kunde ohne Schmerzen - anders als
beim Kirchenopfer - Brieftasche und
Geldbeutel plündert. Noch mehr: Kunde

schliessen als durch nochmaligen Hin-
weis auf den Grundgedanken, von dem
wir ausgegangen sind. Die ganze Kirche
und jedes Mitglied der Kirche, Laie wie
Priester und Hirte: jedermann ist Diener
des Wortes und muss darauf bedacht
sein, dass das Volk Gottes seine Berufung
verwirklicht, das heisst, «im Lauf der
Zeiten unablässig der Fülle der göttlichen
Wahrheit (zustrebt), bis die Worte Got-
tes in allen zur Vollendung gelangen» U
Unter der Führung des Lehramtes und
mit der Hilfe der Theologie möge der
Glaube der Kirche immer fester werden,
sich mit der Weisheit verbünden und in
Hoffnung und Liebe reifen.
Dies entspricht auch den Gedanken, mit
denen die Konstitution über die göttliche
Offenbarung abschliesst, die ja die grund-
legende Norm für den Glauben aller
bilden muss: «Auf diese Weise ,möge
das Wort Gottes seinen Lauf vollenden
und verherrlicht werden' (2 Thess 3, 1),
und der Schatz der Offenbarung, welcher
der Kirche anvertraut worden ist, immer
mehr die Herzen der Menschen erfüllen.
Wie durch die eifrige Teilnahme am
eucharistischen Mysterium das Leben der
Kirche wächst, so darf man von der ver-
mehrten Verehrung des Wortes Gottes
,das auf ewig bleibt', neuen Ansporn für
das geistige Leben erhoffen» "
Rom am 16. Januar 1968

Prüiftfe«/ der
ß/jeFo/jToK/efewz

Jtf/Z/ Î'O# P. H. PJ

oder Kundin bedanken sich dafür, indem
sie gleich noch einen Schritt in die Im-
bissecke anfügen, um dort - wieder auf
eigene Kosten - den Sieg auszukosten.
Wer als Seelsorger wissen will, was «Lust
der Augen» im zwanzigsten Jahrhundert
bedeutet, trete einmal einen unverbind-
liehen Gang durch ein Warenhaus an
und beobachte dort Frauen und Kinder.
Dann weiss er, welche Mächte die Men-
sehen umwerben, denen er seine Bot-
schaft zu bringen hat. Wird er gar selber
unvermerkt zum Kunden, so ertappt er
sich dabei, wie leicht gegen Verschwen-
dung zu predigen, wie schwierig ihr aber

zu widerstehen ist.
Und doch haben wir eben erst einen Teil
jener Welt skizziert, in der unsere Gläu-
bigen leben. Neben die Welt des Ge-
schäftes tritt noch jene des Vergnügens
und der Unterhaltung, die nicht minder
auf möglichst hohen Konsum spekuliert.

Busse und Askese im Konsumzeitalter
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Besteht da noch eine reelle Chance, dass

die Busspredigt der Kirche ankommt?
Dass Askese als Ausdruck der Bussge-

sinnung auch noch geübt wird?

Distanz gewinnen

Jeder religiöse und sittliche Heilsakt hat

zwar seinen Ursprung im Handeln Got-
tes an uns. Dieses aber will unsere Eigen-
tätigkeit nicht einschränken, sondern an-

regen. Es hebt die psychologischen Ge-

setze, nach denen menschliches Tun ab-

läuft, nicht auf. Dazu gehört auch die
Tatsache, dass seelische Antriebe nur zur
Geltung kommen, wenn dafür der gün-
stige «Raum», das Klima geschaffen
werden.
Zum Verständnis von Busse und Askese

gehört einmal die Erfahrung von Erw»c/>-

/er#«g. Sie stellt sich bei der begeister-
ten Warenhauskundin ein, wenn sie an-
derntags ausrechnet, wie sie mit dem ver-
bleibenden Geld bis Monatsende aus-
kommt. Sie findet sich beim unermüd-
liehen Festbruder, der am folgenden Tag
seinen «Kater» hat. Wir entdecken sie

im Umgang mit Mitmenschen, deren ge-
winnendes Äusseres sich in der Prüfung
als Fassade entpuppt. Ernüchterung kon-
frontier! uns mit der harten Wirklich-
keit, die bleibt, nachdem Schein und
Flitter fortgefallen sind. In diesen Raum
ist die Botschaft von der Busse zu stel-
Jen, soll sie beim Menschen ankommen.
Wollen wir zur Busse finden, gehört da-
zu auch die S/z//e. Heute ist der Dialog
gefragt. Er ist ohne Zweifel notwendig
und im eigentlichen Sinn kann er heil-
bringend sein. Die psychotherapeutische
Erfahrung hat uns das bewusster gerriacht.
Aber gerade das Heil wird nur erfahren,
wenn die Partner aus der Stille heraus-

treten. Inneres und äusseres Schweigen
lässt den Menschen auf eigene Weise
«zu sich» kommen. Er kann die Stimme
Gottes in seinem Gewissen hören. Damit
wird er auch aufnahmefähig für das Buss-

wort.
Die meisten Menschen, auch die Kinder,
lieben zu gewissen Zeiten die Stille. Ge-
rade das laute, rasante Leben hilft sie
heute noch mehr schätzen, vorausgesetzt,
dass sie nicht zur leblosen Öde wird.
Diese Tatsache gilt es pastoral auszunüt-
zen. Wir müssen den Menschen helfen,
nach einem priesterlichen Wort (in Pre-

digt, Katechese, Seelsorgsgespräch), nach
der Hast des Alltags, selbst nach dem
Hören des Gotteswortes, in der Stille
sich Gott zu öffnen, je nach der Fas-

sungskraft des Einzelnen (vergl. Klemens
Tilmann, «Die Führung der Kinder zur
Meditation», Echter-Verlag, Würzburg).
Von diesen psychologischen Ansatzpunk-
ten her dürfte es auch heute möglich
sein, den Sinn für Busse und Askese im
christlichen Leben zu wecken.

Verzicht als Weg zur Freiheit

Menschliches Streben spricht nur auf
Werte an. Zur Grunderfahrung des Wer-
tes gehört die Freiheit. Freiheit im christ-
liehen Sinn ist deren höchste Form. Es

ist Freiheit für die sich schenkende Liebe
Gottes. Diese Freiheit ist nur über den

Weg der Busse und Askese zu erreichen.
Wir wollen das unter einer doppelten
Rücksicht aufzeigen.
FYez/)«/ /z/r Go// z« //«.f. Wir liegen in
ständigem Kampf mit Gott. Wir wollen
unser Ich gegen den Anspruch seiner
Liebe behaupten. Damit kommen wir in
Sünde und Schuld. Wir setzen uns ins
eigene Gefängnis. Wir können die «ver-
schlossenen Türen» (Sartre) nicht auf-
brechen, wenn wir uns nicht für Gottes
Wahrheit zuerst öffnen. Diese ganzheit-
liehe Hinwendung des Menschen auf
Gott nennt das Neue Testament die Ale-
/üzzozzz (vergl. den Artikel von Prof. A.
Schelbert in «SKZ» 8/68). Sie bedeutet
also auch Abkehr von der Sünde, Reue,
Sühne, etwa das, was wir theologisch mit
«Busse» umschreiben. Metänoia hat aber
auch eine positive Richtung. Als Hin-
wendung des ganzen Menschen zu Gott
bedeutet sie gleichzeitig wachsendes Glau-
ben und Vertrauen, vermehrtes Lieben,
das in der Selbsthingabe an Gott mündet.
Das ist die Freiheit, zu der uns der Va-
ter in Christus berufen hat, die uns letzt-
mögliche, begnadete Selbstverwirkli-
chung.

bedeutet dann die Beharrlichkeit
im Einsatz jener Mittel, die auch in un-

Replik

Eschenbach, 20. Februar 1968

Sehr geehrter Herr Pfarrer Dr. Fehr,
Ihre Stellungnahme («SKZ» Nr. 7/1968)
zu meinem Artikel in der Civitas hat
mich wenig gefreut, weil Sie Ihre Leser
falsch orientiert haben. Ich möchte eini-
ges richtigstellen, wobei ich verschiedene
Punkte überspringe, um nicht ungebühr-
lieh viel Raum in dieser Zeitschrift zu
beanspruchen.
1. Was Sie als die Haupttendenz meines
Artikels sehen, widerspricht seinem kla-
ren Wortlaut. Sie sagen, mein Artikel
laufe darauf hinaus, «die konfessionelle
Schule als untragbar und als unnütz

hinzustellen und als neue Alterna-
tive die christliche Gemeinschaftsschule
nach deutschem Muster zu empfehlen».
Wo steht solches? Nicht mit einem Wort
habe ich von der christlichen Gemein-
schaftsschule nach deutschem Muster ge-
sprachen. Vielmehr schrieb ich ausdrück-
lieh, bezüglich der Gestalt der christlichen

serer Verfügung stehen, um die Freiheit
in Ghristus immer mehr zu gewinnen.
So gibt es eine Askese des Gebetes, der
Selbsterkenntnis (Gewissenserforschung),
der Selbstentfaltung (leiblich, seelisch,

geistig), der mannigfachen Pflichterfül-
lung. Sie alle sind von re/d/zVew Wert,
das heisst, sie haben ihren Sinn nur in
der Beziehung auf das Ziel. Sie verfeh-
len ihn darum auch, wenn sie nicht dar-
auf ausgerichtet sind.
Frei/)«/ /»r Go// z>« zzWer«. Gottes Liebe
ruft nicht nur unser eigenes Ich an. Sie

fordert uns auch für den anderen ein.
Darum gehört zur neutestamentlichen
Metänoia das geistige und materielle Tei-
len mit dem andern. Unser jährliches
Fastenopfer will dafür immer neue, kon-
krete Zeichen setzen. Es bietet unseren
Gläubigen die Möglichkeit zum Einüben
der so dringlichen rozzWe» Seite christ-
liehet Askese. • Es gilt, dass der einzelne
auf Entbehrliches verzichtet, um allen
das Notwendige zu verschaffen. Was uns
die Werbung als «Konsum für Dich»
suggeriert, müssen wir christlich auswei-
ten in «Konsum für alle». In diesem
Sinn bedeutet für uns Hinkehr zu Gott
auch immer Hinkehr zum Menschen. So

haben Busse und Askese ohne Zweifel
auch heute noch ihren «Sitz im Leben».
Wer immer nach dem Willen Gottes in
der Welt unserer Tage fragt, findet sie
mühelos. AL/r/èz/r FG/z/er

/»r Mo«/// 7 968:
«Dass die für das christliche Leben notwen-
dige Busse und Askese in ihrem Wert erkannt
und geübt werde.»

Gemeinschaftsschule sei leider noch sehr

wenig Vorarbeit geleistet; ich rufe alle
Christen zur Erarbeitung dieser neuen
Schulform auf. Ich sage: «Die Aufgabe
ist bei uns ungelöst, Anregungen könn-
ten aber hereingeholt werden, zum Bei-
spiel aus Deutschland.» Anregungen!
könnten! zum Beispiel! Und aus diesem
einzigen Sätzchen am Rand des Artikels
lesen Sie die oben erwähnte «Hauptten-
denz».
Ferner: Die Qualifikationen «untragbar»
und «unnütz» kommen in meinem Arti-
kel nirgends vor. Meine Überlegungen
zum Elternrecht führen mich zur Schluss-

folgerung, die konfessionelle Schule sei
eher berechtigt als private Schule denn
als öffentliche Schule. Ihre Existenzbe-
rechtigung als Privatschule bestreite ich
nicht, ihr attestiere ich, dass sie «die be-
sonderen erzieherischen Ziele, welche der
konfessionellen Schule gesteckt werden
bei hervorragender Führung ein gutes
Stück weit erreichen kann». Heisst das:

«untragbar, unnütz»?

Diskussion um die konfessionelle oder christliche
Gemeinschaftsschule
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Ich frage: Verstösse solche Wiedergabe
einer gegnerischen Ansicht nicht gegen
das 8. Gebot?
2. Meine ganze Argumentation über das

Elternrecht, das wir Katholiken so gerne
wie etwa das «Naturrecht» als Schlag-
wort gebrauchen, haben Sie nicht ver-
standen. Ich versuche zu tun, was ich als

Jurist gelernt habe, nämlich die Schran-
ken jedes Freiheitsrechtes und so auch
des Elternrechtes aufzuzeigen, die Werte
zu nennen, die gegeneinander in Kon-
flikt geraten und diese Werte zueinander
abzuwägen. Von diesem Kern meines
Artikels sagen Sie kein Wort. Sie zupfen
dafür Steinchen heraus, z. B. bestreiten
Sie meine Auffassung, dass heute bei
freier Wahl nur die Katholiken und bei
diesen nur eine Minderheit für die kon-
fes9ionelle Schule optieren würde. Nun,
da steht Behauptung gegen Behauptung
und der Leser mag entscheiden, wer die
faktische Situation richtiger einschätzt.
Betrüblich ist hier nur, dass Sie als Be-
weis gerade Berneck (SG) anführen. Ich
frage Sie: Billigen Sie den massiven
Druck, der dort von geistlicher Seite auf
die Katholiken ausgeübt wurde?
3. Mein Urteil über den Religionsunter-
rieht nennen Sie pauschal und verleum-
derisch. Ich sagte: «weitherum ganz mi-
serabel». Das lässt ein Jenseits und ein
Diesseits der Grenze zu, wo die Grenze

genau liegt, das wissen wir beide nicht,
und darum lässt sich hier wohl nur pau-
schal urteilen. Aber ich möchte Ihnen
nicht verbergen, dass mich unter den
vielen, ausschliesslich positiven Meinungs-
äusserungen von Katholiken die Zahl
jener aufhorchen liess, die sich sehr in
Sorge fühlen ob der primitiven Stufe, auf
welcher die religiöse Erziehung ihrer
Kinder noch stehe.
4. Sie führen einige, leider summarisch
aufgeführte Argumente an für die kon-
fessionelle Schule. Ich möchte diese nicht
rundweg negieren. Mein Artikel spricht
die Uberzeugung aus und stösst die An-
regung vor, die wirklich positiven
Aspekte der konfessionellen Schule hin-
einzunehmen in eine christliche Gemein-
schaftsschule. Aber eben: die Gestalt die-
ser Schule müsse erst noch gemeinsam
erarbeitet werden durch die Schulfach-
leute beider Konfessionen. Das ist die
Tendenz meines Artikels. So hat ihn auch
die Redaktion der Civitas verstanden, wie
aus der Vorbemerkung eindeutig hervor-
geht. Ich lege Wert darauf, dass die Leser
der «SKZ» das wissen.
Lieber Herr Pfarrer! Ihr Schreibtisch
steht keine 5 km von meinem entfernt.
Trotzdem haben Sie den direkten Weg
in die «SKZ» gewählt, ohne mit mir
vorher zu diskutieren. Ist das wirklich
die gute Art, wie Priester mit Laien,
welche sich in die christliche Verantwor-
tung stellen wollen, reden? Wäre es

nicht schöner gewesen, wenn Sie mich

zu einem Glas Wein eingeladen hätten,
wenn wir dann unsere Positionen geklärt
und wenn Sie erst daraufhin Ihren Stand-

punkt den Lesern dieser Zeitschrift kund-

getan hätten? Nun, ich trinke mein Glas
Wein einmal mehr alleine.
Mit freundlichen Grüssen

ILG/ter HiWe&naW

Duplik
Sehr geehrter Herr Dr. Hildebrand,
auf Ihre Replik auf meine Ausführungen
zu Ihrem Artikel «Konfessionelle Schule
oder christliche Gemeinschaftsschule»
möchte ich Ihnen in Kürze folgendes
antworten:
1. Als ich, von mehreren Seiten aufge-
fordert, zu Ihrem Civitas-Artikel in der
«SKZ» Stellung nahm, hatte sich bereits
die Tagespresse verschiedener Farbe un-
seres Kantons Ihres Artikels bemächtigt.
Bei der «SKZ» durfte ich voraussetzen,
dass ein sehr grosser Teil der Leser, teils
als Abonnenten der Civitas, teils - wie
ich selber - durch Vermittlung von Kol-
legen, im Besitz und in Kenntnis Ihres
Artikels waren. Vor solchem Leserkreis
durfte ioh mich in der Wiedergabe Ihrer
Gedanken kurz fassen, und vor allem
wäre es vor informierten Lesern völlig
sinnlos gewesen, Ihren Ausführungen
einen andern Sinn oder eine andere Ten-
denz zuzuschreiben, als diese hatten. Wenn
ich absehe von Ihren Vorschlägen zur
Verbesserung des Religionsunterrichts,
bleibt in Ihrem Artikel am Schluss als

die wesentliche schulpolitische Konse-

quenz stehen: «Abschliessend würde ioh
diese Konsequenzen ziehen: Die grossen
Anstrengungen der Katholiken für ihre
konfessionellen Schulen sollten verlagert
werden auf die Verwirklichung einer
wirklich freiheitlichen staatlichen Schul-
Verfassung, welche einerseits wirklich
christliche Gemeinschaftsschulen hervor-
bringt, und anderseits die Schaffung oder

Erhaltung von andern Schultypen ermög-
licht, seien es christlich-konfessionelle
oder auch nicht-christliche.» - Auf un-
sern Kanton angewendet, bedeutet die
Freiheit, irgendwelche Privatschulen zu
errichten, grundsätzlich kein Novum; das

Neue Ihres Vorschlages wäre die Erset-

zung der bestehenden (auch der blühen-
den!) öffentlichen konfessionellen Schu-
len durch «christliche Gemeinschaftsschu-
len». - loh glaube nicht zu viel zu sagen,
wenn ich nach der Lektüre Ihres Artikels
den Eindruck hatte, dass Sie weder von
den Möglichkeiten einer konfessionellen
noch einer christlichen Gemeinsehafts-
schule eine klare Vorstellung haben. Das
zeigte sich besonders bei Ihrem freudi-
gen Hinweis auf die Leitsätze Döpfner-
Dietzfelbinger, welche von der Gemein-
schaftsschule Früchte erwarten, die Sie
kurz zuvor sogar für die konfessionelle
Schule für unerreichbar oder unerwünscht
erklärten. - Da die meisten Leser der

Thomas-Akademie
der Theologischen Fakultät Luzern

Donnerstag, den 7. März 1968, dem Feste

des hl. Thomas von Aquin, hält die Theo-
logische Fakultät Luzern ihre traditio-
nelle Thomas-Akademie. Die Feier be-

ginnt um 10.00 Uhr in den Lehrräumen
der Fakultät in der Alten Kaserne (2.
Stock), Hörsaal 219, Kasernenplatz 6,

Luzern. Im Mittelpunkt der Feier steht
ein Referat von Univ.-Prof. Dr. Josef
IFozf/br, St. Pölten, über:
Kz>e/)/zcAe AaZorzVä/ &e-

rwz«»»g. Z«r ezVzer Kme.
Der angesehene österreichische Kirchen-
historiker wird vom historischen Stand-

punkt zu dieser aktuellen Frage Stellung
beziehen.
Zur akademischen Feier sind alle Interes-

senten freundlich eingeladen.
Pro/. 7. B. Ff//Iget, p. /. PeUor

«SKZ» Ihren Civitas-Artikel zur Hand
haben, überlasse ich ihnen getrost das

Urteil darüber, ob Ihre aufgeregten Vor-
würfe an mich zu Recht bestehen oder
nicht. - Im übrigen werden Sie noch
viele Arbeit bekommen, wenn Sie alle
Missverständnisse abwehren wollen, die

von der Tagespresse her Ihrem Artikel
widerfahren werden.
2. Sie erinnern mich mit Recht daran,
dass Ihr Schreibtisch und der meine
keine 5 km voneinanderliegen. Ich bin
durchaus der Meinung, dass ein direkter
Kontakt allen Publikationen voran nütz-
lieber wäre. Ich bin der Letzte, der nicht
bereit wäre, die christliche Verantwor-
tung als Priester mit Laien auf gute Art
zu teilen und habe dies in fast zwanzig-
jähriger Zugehörigkeit als einziger Prie-
ster im st.-gallischen Erziehungsrat reich-
lieh üben können. Ich möchte Ihnen aber
auch nicht verschweigen, dass die Art
und Weise, wie Sie über die katholischen
Religionslehrer und ihren Unterricht -
bei relativ sehr geringer Erfahrung - ur-
teilen, in einer Menge von Zuschriften
und Anrufen aus Theologen- und Nicht-
theologenkreisen als lieblos und überheb-
lieh empfunden wurde. Jedenfalls kann
diese Redeweise kaum als geeignetes Pa-

radigma nachkonziliären Gesprächs zwi-
sehen Klerus und Laien bezeichnet wer-
den.
Schliesslich noch eines: Die zweimal 5

km von Ihrem zu meinem Heim sind für
einen jungen, motorisierten Juristen we-
sentlioh kürzer als für einen ältern, prie-
sterlichen Fussgänger. Das wird mich
aber nicht hindern, den weiten Wander-

weg unter die Füsse zu nehmen - pedes
apostolorum! -, nicht nur wegen dem
offerierten Glas Wein, sondern weil ich
glaube, dass wir beide das Unfruchtbare,
Eitle und Vereitelnde einer Diskussion,
die zur Polemik wird, verabscheuen. In-
zwischen guten Gruss
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Heilsgeschichtliche Dogmatik

Mit einer gewissen Spannung ist nach r
dem Erscheinen des 1. Bandes von «My- e

sterium Salutis» der 2. Band erwartet \
worden *. Er liegt nun seit einiger Zeit s

vor. Nach den bisherigen Rezensionen s

hat das Werk im grossen und ganzen r
eine gute Aufnahme gefunden. Nicht 5

geringe Hoffnungen werden auf die s

Weiterfiihsung gesetzt. In der Fülle der t
Ansichten, die heute in den theologischen c

Fragen vorgetragen werden, in der ge- 1

wissen Unsicherheit, was denn eigentlich
zu glauben ist, in der Abneigung gegen j
die bisherige scholastische Form der dog- s

manschen Lehrbücher, kommt einem der- c

artigen Werk, das von einer stattlichen t
Zahl bedeutender Theologen erarbeitet s

worden ist, eine grundlegende Bedeutung c

zu. Wenn zumal das Ganze in ehrlicher
Bescheidenheit als Versuch, der sich der t
Schwierigkeiten und Mängel wohl be- c

wusst ist, bezeichnet wird, dann ist zum 1

mindesten der Anstoss zu einer so ge- i
stalteten Darstellung von hohem Wert. f

Man darf aber, um es gleich vorweg zu 1

nehmen, sagen, der Wurf ist weitgehend
gelungen. Ein grosser Band liegt vor uns,
von der freilich weniger angenehmen 1

äusseren Gestalt angefangen, über die 1

ziemlich ausholenden Einzeldarstellungen «

bis zu den tiefsinnigen Spekulationen c

über das Dreifaltigkeitsgeheimnis. e

1

Allgemeine Bemerkungen ^

Aus der gegenwärtigen Diskussion über s

den Aufbau einer systematischen Gottes- 1

lehre und aus dem Untertitel dieses Wer- ;

kes: Grundriss heilsgesohichtlicher Dog- s

matik, könnte man sich vorstellen, dass

eine neue Gliederung der Themen ge-
wählt worden wäre. Dem ist aber nicht
so. Einige Änderungen abgesehen, finden
wir im vorliegenden Band die traditio-
nelle Anordnung der Lehrstücke: Gott,
Schöpfung Mensch. Dazu folgt als Ab-
sohluss ein Einblick in die Heilsbedürf-
tigkeit und Heilswirksamkeit in den nicht
christlichen Religionen.
Trotzdem hat diese Dogmatik ein neues
Gesicht. Die Autoren trennen sich end-

gültig von jener philosophischen Dar-
Stellung der Offenbarungswahrheiten, die
der Mensch gleichsam von Ferne betrach-

tet, ohne eigentlich selbst engagiert zu
sein. Hier geht es in der Tat um das Heil
des Mensohen, um seine Begegnung mit
Gott, um das Du-zu-Du, zu dem der
erhabene Gott in Christus Jesus durch
die Kraft des heiligen Geistes einlädt.
Heilige Schrift, die Deutungen der Väter
und kirchliches Lehramt werden er-
forsoht, um Gott und sein Handeln am
Menschen, wie es sich im Ablauf der
Geschichte verwirklicht hat, darzustellen.
Wer diese Dogmatik durchgeht, dem
kommt im Blick auf manche bisherige
Darstellungen geradezu der Gedanke an
ein Schachbrett. Fein säuberlich werden
dort die verschiedenen Lehrpunkte aus-
einander gezogen, philosophisch durch-
leuchtet und wie die Felder eines Schach-
brettes nebeneinander gereiht, kaum dass

ein einheitlicher Gedanke dém Ganzen Be-

Stimmung und Linie gäbe. Die vorliegende
heilsgescihiohtliche Dogmatik präsentiert
sich in einer grossartigen Einheit. In Ab-
Wandlung eines Paulinischen Wortes

könnte man sagen: Da ist nicht mehr
Philosophie und Theologie, Vernunft und
Glaube, Gott der Eine und der Dreieine,
Natur und Ubernatur, Leib und Seele,
Materie und Geist, Altes Testament und
Neues Testament, der Heilige in der Kir-
che und der Verurteilte draussen, nein,
im Bunde Gottes in Christus Jesus, seid
ihr alle eins. Natürlich will das nicht
sagen, dass etwas wie ein Einheitsbrei
gekocht worden wäre, keineswegs. Die
einzelnen Grössen bleiben in ihrem Wert
und in ihrer Bedeutung durchaus beste-
hen. Sie bilden aber in keiner Weise
irgendwelche Gegensätze. Die verschie-
denen Begriffspaare integrieren sich und
werden in ihrer inneren Zuordnung be-

trachtet.
Die Ausführungen bekommen Form und
Richtung von einer zentralen Wahrheit:
Der dreifältige Gott hat sich eröffnet,
mit seinem Geschöpf, dem Menschen,
einen Bund geschlossen und ihn in Ghri-
stus Jesus durch die Liebe des Heiligen
Geistes in Gnade aufgenommen. Anfang
und Ende alles Geschaffenen ist begrün-
det im ewigen Wort und ist im Mensch
gewordenen Wort, in Ghristus, zu neuer
Einheit zusammengefasst worden. So kün-
det alles in dieser Dogmatik von einer
dynamischen Einheit, die ihr Urbild hat
im dreifaltigen Gott, der wesenhäft
Wahrheit und Liebe ist, in Gott, der
sich wunderbar öffnete, den Menschen
nach seinem Bilde in Wahrheit und Lie-
be sChuf, den in Spaltung Zerfallenen

* LoAr^r: Mysterium
Salutis. Grundriss heilsgeschichtlicher Dogma-
tik. Band II: Die Heilsgeschichte vor Christus.
Einsiedeln, Benziger Verlag, 1967, XIX und
1196 Seiten.

Aus der Sammlung Sigma
Der Mensch ist ein Geist- und Sinnenwesen und
als solches auf das Wahre und Geistige wie auf
das ästhetisch Schöne und Sinnengefällige aus-
gerichtet. So interessieren den Bücherfreund
meistens nicht nur Inhalt, Gehalt und sprachli-
che Form eines Buches, sondern auch dessen

Aufmachung und Ausstattung, grafische und
typografische Gestaltung. Die äussere Gestalt
des Buches besitzt manche Parallele zur leibli-
chen Schönheit und zur formenden Kleidung
des Menschen. Das in seinem Äusseren reizvolle
Buch hat wesentlich mehr Aussichten auf einen
guten Absatz. Das wissen die Verleger und
verwenden auf die künstlerische und druck-
technische Gestaltung der Bücher vermehrte
Sorgfalt.
Dass auch die religiöse und geistig anspruchs-
volle Gedankenwelt einer gefälligen und schö-

nen Buchausstattung nicht entraten darf, stand
schon immer auf dem Programm des A«
Verlages in München. Ganz besonders gilt dies
von seiner in kurzer Zeit auf fast fünf Dutzend
Büchlein angewachsenen Wa-
rum der griechische Buchstabe Sigma — als sol-
cher von irrelevanter Bedeutung — zum Na-
mensträger dieser Sammlung bibliophiler
Liebhaber-Ausgaben gewählt wurde, ist aus

den hier vorliegenden Bändchen und dem Ver-
lagsprospekt nicht ersichtlich. Die Büchlein
sind japanisch gebunden, wobei der Einband
ein immer neu eingefärbtes, originelles Muster
aufweist, meist ein Motiv aus dem Kunsthand-
werk, aus Stickerei, Webstube und Strohflech-
terei. Der Satz ist von Hand gesetzt und auf
Bütten gedruckt. Alle Bändchen weisen die ein-
heitliche Zahl von 31 Seiten und den Preis von
DM 3.- auf. Das erfreuliche, gediegene kleine
Buchgeschenk!
Von den Autoren, die mit verschiedenen Bänd-
chen in dieser Sammlung vertreten sind, seien

genannt: Josef Bernhart, Heinrich Suso Braun
OMCap., Otto Karrer, Peter Lippert, Karl Rah-
ner und Abt Raimund Tschudy. Das sind Na-
men, die für inhaltliche und formale Qualität
bürgen. Dass eine solche hohe Ebene nicht im-
mer eingehalten werden kann, ist verständlich.
Doch werden auch gehaltmässig zurückfallende
Bändchen vom schönen Äussern und von der
Sammlung selbst über Wasser gehalten. Zu
ihnen ist meines Erachtens das Büchlein «D/cF-
/ér Ar&r/V/tf»' zu rechnen.
Wohl wird in den verschiedenen Briefen und
Briefauszügen eine starke Ehrfurcht auch von
Seiten nichtchristlicher Dichter (zum Beispiel
von Goethe, Storm, Hebbel, Rilke, Hesse) v:>r
dem Geheimnis der Menschwerdung Christi
spürbar und vor allem ein allgemein mensch-

liches Ergriffensein in der weihnachtlichen
Zeit, aber zum eigentlichen Mysterium der
Heiligen Nacht dringen die vorliegenden Briefe
in den seltensten Fällen vor. Schillers «grüner
Baum«, die «allerlei süssen Melodien», die
Storms jüngste Tochter in der Adventszeit Jer
Flöte entlockt, Hesses sehnlichst auf Weih-
nachten erwartetes « Pelzkäppchen » und voll-
ends Gottfried Kellers verlegen-ironische Dank-
adressen für Frau von Frischs «weihnachtliche,
kosmopolitische Frass- und Trinkbarkeitskiste »

reichen nicht hin, um als Weihnachtsbriefe
von Dichtern gelten zu können, ausser man
wolle in abschreckender Absicht die geistliche
Leere gewisser Literaten demonstrieren. Ein-
zig bei Stifter, Sorge, Rosegger und sogar bei
Rilke werden tiefere, echtere und zum Thema
gehörige Stimmen laut. Der Herausgeber £.
ße»oir - offenbar ein Pseudonym ohne Vorna-
men - hätte sich für die Aufgabe des Suchens
und Sammeins mehr Zeit lassen sollen.
In t/o# 2^72 Zterg£722 » stehen sich ge-

* jcF/-£2&£72 Gesam-
melt von E. Btf7202V. Sammlung Sigma. Mün-
chen, Verlag Ars Sacra, 1967, 31 Seiten.
^ H^7727?2^J" Àîtfrâ Àf072/&Z, 5o7272£ t/072 2^72 BéT-
ge-72. Sammlung Sigma. München, Ars Sacra-
Verlag, 1964, o. S. mit 12 ganzseitigen Bildern,
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in Wahrheit und Liebe in seine Einheit
zurückholt. Es geht in diesem Werke
stets um den konkreten Menschen, um
seine geschichtliche Existenz, um seine
Heils- oder Unheilssituation.
Jede Spekulation, die zu dieser Sicht
nichts beiträgt, wird weggelassen, was
immer aber die neuere Forschung, die in
dieser Richtung überlegt, erreicht hat,
wird berücksichtigt. Grossen Raum
nimmt die Schau der Heiligen Schrift in
Anspruch, stets wird die Lehre der Kir-
chenväter erwähnt, ein Blick in die scho-

lastische Theologie geworfen und immer
wieder ein Vergleich mit der protestan-
tischen Auffassung gezogen. Hervorra-
gend sind die kurzen Einführungen zu
jedem Kapitel, die zugleich den inneren
Zusammenhang des Werkes aufweisen. Be-
sonders darf noch bei aller fortschrittli-
dhen Einstellung die kirchentreue Ge-
sinnung, die aus dem Werke spricht, her-
vorgehoben werden sowie die Masshai-

tung und Abgrenzung in der Wahl der
Themen.
Abgesehen von der etwas schwierigeren
Darstellungsweise Karl Rahners (Dreifal-
tigkeit und Begründung der Anthropo-
logie) sowie des nur in Kleindruck ange-
führten Abschnittes: Der Mensch und
das Wort, von Ferdinand Ulrich, lesen

sich die verschiedenen Abhandlungen
gut, ja sehr gut. Sind zahlreiche Wieder-
holungen einesteils insofern günstig, als

sich so die einzelnen Kapitel für sich
lesen und studieren lassen und fürs Ganze

gesehen eine immanente Repetition be-

deuten, könnte andererseits eine grössere
Straffung der Beiträge den ganzen Band
übersichtlicher und auch handlicher ge-
stalten.

Kurzer Überblick über den Inhalt

/. Go« rf/r /fer £/rgr?/#<7 /fer

He/7rgerc^/cA/e (5. 75-4001

Der 1. Teil handelt von Gott dem Einen
und Dreieinen. In einem sehr ansprechen-
den Eingangskapitel zeigt Hans Urs von
Balthasar den Zugang zur Wirklichkeit
Gottes auf. «Das kleine Kind erwächst

zum Selbsrbewusstsein im Angerufensein
durch die Liebe der Mutter» (S. 15). Die
verschiedenen Aspekte und Phasen dieses

Urgeschehens zwischen Mutter und Kind,
zugleich ein leiser Widerhall jenes Ur-
geschehens zwischen Vater und Sohn im
trinitarischen Leben, zeigen den Weg des

Menschen zu Gott seinem ewigen Ur-
sprung. Obwohl ein ins Dasein Geworfe-

ner, ist der Mensch doch durch seine

Geistigkeit auf Gott hin geschaffen und
immer schon ein von Gott Angerufener.
Die bekannten Gottesbeweise können

Wege zur Antwort sein, lassen sich aber

nie völlig von den Gnadenwegen der
Liebe Gottes trennen. Natur und Gnade
sind wohl zu unterscheiden, durchdringen
sich aber ganz und gar.

Die Lehre von Gott

Die Gotteslehre ist ganz beherrscht von den
Aussagen über den dreifaltigen Gott. Spuren
im AT und im hellenistischen Raum sind Vor-
bereitung dazu. Erst in Christus Jesus offenbart
Gott sein innerstes Wesen und gelangt die
Kirche zur Kenntnis des dreipersönlichen Got-
tes. Liturgie und geistliches Leben zeigen, wie
die biblische Sicht der Trinität einen leben-
digen Ausdruck gefunden hat, während die
trinitarischen Auseinandersetzungen der ersten
christlichen Jahrhunderte das Ringen um die
lehramtliche Formulierung der Trinitätslehre
aufweisen.

Gleichsam um dieses Gottesbild zu füllen,
werden aus Schrift und Überlieferung Got-
tes Eigenschaften und, was hier neu ist, seine
Verhaltensweisen, aufgezeigt. Um zu sagen was
und wer Gott ist, genügt die Theodizee nicht.
Nur durch Gottes Wort und Handeln, das sich
letztlich in Christus, dem Wort der ewigen
Liebe, erfüllt; nur durch das Heilswirken, das
im Bunde Gottes mit den Menschen den Höhe-
punkt erreicht, da Gott als ein Du dem Men-
sehen gegenüber steht und über ihn verfügt,
eröffnet sich uns der Dreifaltige in seinen
Eigenschaften und Verhaltensweisen, eröffnet
er sich uns als der heilende und sich in Liebe
erbarmende Gott. So sind die Aussagen über
Gott immer mitbestimmt durch die Erfahrun-
gen seines heilsgeschichtlichen Handelns.

Dies gilt auch für die Überlegungen der

heiligsten Dreifaltigkeit. Mit einer ge-
wissen Kampfeslust, so scheint es, ver-
sucht Karl Rahner eine Systematik des

Trinitätsgeheimnisses zu geben. Als
Heilsgeheim mi s darf es nicht isoliert be-

trachtet werden. Als Grundsatz gilt: Die
ökonomische Trinität ist die immanente
Trinität (S. 328), weil jede der drei
göttlichen Personen sich als je sie selber
in ihrer personalen Eigenart und Ver-
schiedenheit den Menschen in freier Gna-
de mitteilt. Hierin liegt der real ontolo-
gische Grund des Gnadenlebens und der
unmittelbaren Schau der göttlichen Per-

sonen in der Vollendung (S. 337). Die
verschiedenen Weisen der Selbstmittei-
lung, die den innergöttlichen Vorgängen
des Sprechens und Liebens, also der
Wahrheit und Liebe, entsprechen, führen
Rahner dazu, die bisherige Auffassung,
jede göttliche Person hätte Mensch wer-
den können, abzulehnen und den Per-

sonbegriff als ungeeignet zu bezeichnen.
Er schlägt dafür distinkte Subsistenz-
weisen vor. Man könnte hier freilich
fragen, ob diese Auffassung nicht ebenso

diegene Photographien, vorzüglich aus Berg-
und Alpengebieten, und dazu geschriebene
Prosatexte von Alow<ê<z Hmww gegen-
über. «Strömendes Wasser», «Die Bergziege»,
«Alte Wurzeln», «Bergkirchlein», «Abend-
stille» heissen etwa die Titel und Motive, die
in Bild und Text zum besinnlichen Schauen
und Verweilen einladen.

zwei/ 3» stellt in poetischer Verklärung gemäss
dem Untertitel den «Versuch einer Sinndeutung
des Lebens und der Welt aus der Sicht unserer
Tage» dar. Im Gespräch zweier Liebender wird
das Erleben von Natur und Gnade, der Höhen
und Tiefen menschlicher Existenz sichtbar. «In
Schmerzen empfangen wir die Gnade des Le-
bens»(28), heisst es da. Und: «Wir wissen nur
wenig. In der Güte aber erfüllt sich das Leben»

(31). Gleichsam als Grundströmung durchzieht
den Text das gegenseitige Verstehen der beiden
Liebenden: vertieftes Verständnis von Welt
und Leben in der Liebe und durch sie. Das
Bändchen, das in seiner sprachlichen Form -
Hexameter, aber metrisch nicht immer rein —

nicht ganz befriedigt, gewinnt durch die Fe-

derzeichnungen von Else Wenz-Vietor beträcht-
lieh an künstlerischem Wert.
Ein Bijou im Geschmeide der Sammlung Sigma
stellen die « Wor/e »«</ Briefe» von E/O'/ß S/ei« *
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dar. Eine Mitschwester dieser grossen Ordens-
frau und Philosophin aus dem Kölner Karmel
hat die Texte mit sicherer Hand zusammenge-
fügt. Immer wieder stösst man in diesem Büch-
lein auf tiefe Aussagen über Glaube und Wis-
senschaft, die Gnade und das innere Leben, über
Gottes- und Nächstenliebe. «Das innere Leben
ist die tiefste und reinste Quelle des Glücks»
(19). «Der Aufstieg zu Gott ist ein Aufstieg
ins Dunkel und Schweigen»(26). Im Schweigen
der Todesnot Christi endete auch ihr Leben, als
ein Opfer der Judenverfolgung unter den Na-
tionalsozialisten. Um so eindringlicher sprechen
ihre Worte zu uns. - Neben dieses schöne
Bändchen wäre jenes von /oje/ P/W Kopp —

«Der To<7 ir/ g«/» (1967) - zu stellen, dem
in dieser Zeitschrift eine eigene Besprechung
gewidmet ist.
Ein ähnliches Thema - die Vollendung des
Menschen im Sakrament der Kranken, der
letzten Ölung — behandelt &tr/ «ß#r-
ge»<7 «W 7>e/7e«<7 ». Die Krankheit wird uns
hier als Ereignis der Liebe und der Gnade ge-
schildert, das bewusste Sterben als die höchste
Tat des Lebens. Es gehört ja zur Würde des

Menschen, dass er weiss, wer er ist, weiss, dass

er dem Tod entgegengeht. Im letzten ist der
Sterbende nicht einsam. Gott ist ihm nahe und

die Kirche, die Gemeinschaft der Gläubigen.
«In ihr (der Kirche.) ist man, gerade indem
man seinen einsamen Tod glaubend, hoffend
und liebend annimmt... als Ankunft des un-
verhüllten Gottes »(12).
In diesen letztgenannten Bändchen fühlt man
in besonderer Weise, wie beglückend es ist, we-
sentliche und notwendige Texte durch eine
schöne drucktechnische Gestaltung ans Licht
gehoben zu sehen: Sinn und Ziel der Samm-
lung Sigma. Das Auge ist dankbar, atmen zu
können zwischen schön gesetzten Zeilen und
Abschnitten, auszuruhen auf Vignetten oder
frei gelassenen Stellen, während Geist und
Seele tiefer dringen. ßr#«o So&ercr, 05ß

* No/Ä z# zw«'/.
Versuch einer Sinndeutung des Lebens und der
Welt aus der Sicht unserer Tage. Sammlung
Sigma. München, Verlag Ars Sacra, 1967, 31
Seiten.
* 5W» £<///£, IPor/e ßr/e/e. Zusammenstel-
lung der Texte Sr. Teresia a Matre Dei. Samm-
lung Sigma. München, Ars Sacra-Verlag, 1965,
30 Seiten.

i?//ß»er A.V/7, ßergzW »»</ ße/fe»/7. Über das
Sakrament der Kranken. Sammlung Sigma.
München, Ars Sacra-Verlag, 1965, 31 Seiten.



Gefahr zum Modalismus sein könnte, wie
Rahner andeutet, dass der Personbegriff
eine Gefahr zum Tritheismus ist.

//. Der der Hef/jgereAfeÄ/e
fS. 40j5-.70.Z9J

Die Darstellung des Trinitätsgeheimnis-
ses 1st nur sinnvoll in seinem inneren
Bezug zum Menschen, der durch das

Wort und die Liebe des Vaters aus seiner
heillosen Lage in die Heilswirklichkeit
geführt werden soll. Die Anthropologie
ist deshalb der Ort der Theologie; denn
anders als im Lichte des Heils, in Chri-
stus Jesus, ist vom Menschen überhaupt
nicht zu sprechen. «Ist der Mensch auf
Grund seiner Transzendenz das immer
schon auf Gott exzentrische Wesen, ist
er so das mögliche Anderssein Gottes,
dann ist der umgreifende Ort aller Theo-
logie die Anthropologie» (S. 406). So

begründet Rahner die Ausführungen über
den Menschen in diesem Bande.

Schöpfung als Ursprung des Heils

Bereits die Aussagen über die Schöpfung deu-
ten dies an. Das Bundesverhältnis Israels ist
weitgehend mitbestimmend in der Schöpfung
und Entstehung der ersten Menschen. «Deut-
lieh zeigen sich in ihrem Zusammenhang: Die
menschheitliche Vorgeschichte der Schöpfung,
die sich im Bunde verdichtende Volksgeschich-
te und die dankbar feiernde Vergegenwärti-
gung von beidem im Kult» (S. 446). Schöp-
fung und Heil sind auch im NT in Christus
eng aufeinander hingeordnet.
In freier Liebesherrlichkeit ist Gott allein
Schöpfer durch sein Wort in Liebe. Die Dinge
sind Worte des Wortes und Gaben der Gabe.
Die Schöpfung aus Nichts beweist uns der
Glaube. Jeder Dualismus wird dadurch aus-
geschlossen und zugleich die absolute Ferne
und absolute Nähe Gottes zur Welt ausge-
drückt. Der Mensch ist Abbild Gottes und
letztes Sinnziel der Schöpfung.

Zum Abschluss dieses Kapitels und als

Übergang zum folgenden: Der Mensch
als Geschöpf, zeigt Georg Muschalek in
einer kurzen, aber ausgewogenen histo-
tischen Sicht die Bedeutungsinhalte von
Natur und Übernatur. Zu deren richti-
gern Verständnis gibt das Begriffspaar
Schöpfung und Bund den passenden Hin-
weis. Gegenüber einer zu sehr in Eigen-
ständigkeit gesehenen Zweiheit einer
«sinnvoll, gerundeten heilspendenden»
und einer «elenden, gedemütigten Na-
tur», wird wegen des Vorranges der Gna-
de vor der Schöpfung, der Mensch in
seiner grundlegenden Hinordnung auf
den Gott der seligen Schau, verstanden.
Heilsgeschichtlich ist er ein zur Lebens-

gemeinschaft mit Gott Berufener, aber
ein Gefallener und am Verlust dieser
Lebensgemeinschaft unsäglich Leidender
und in Christus von neuem und herrli-
eher zum Leben und zur Einheit mit
Gott Erlöster (S. 555). So ist die mensch-
liehe Natur immer durch ein «übernatür-
liches Existenzial» in ihrem Innersten
mitbestimmt, das heisst, sie ist radikal

offen auf den dreifaltigen Gott hin. Hier-
in zeigt sich auch die inhaltliche Füllung
des Begriffs Potencia oboedientialis.

Der Mensch als Geschöpf

In diesem Kapitel tritt der Mensch von seiner
Seite her ins Blickfeld der Über-

legungen, der Mensch, den sich Gott zum
Partner seines Bundes erwählt hat. Wer ist
dieser Mensch? Geschichtlich gesehen ein ge-
schöpfliches Wesen, das immer als eine von
der Gnade und der Sünde bestimmte Einzel-
natur existiert. Der inneren Struktur nach ist
dieses Geschöpf eine Einheit von Leib und
Seele, ist Person, des Wortes fähig, zweige-
schlechtlich, auf Gemeinschaft hin angelegt
und mit schöpferischer Kraft ausgestattet. Die
Entfaltung dieser Merkmale (S. 559-804) er-
gibt ein vortreffliches Bild vom Menschen, der
stets gesehen wird in Ausrichtung auf seinen
göttlichen Ursprung.

Monogenismus und Polygenismus als

mögliche Erklärungen für das Werden
des Menschen, Entstehung der einzelnen
Menschenseele auf Grund der Immanenz
Gottes im Werk der Fortpflanzungs-
tätigkeit, werden von Prof. Feiner in vor-
sichtiger Weise als Lösungsversuche be-
handelt. Nicht weniger ansprechend ist
die Behandlung des Leib-Seele-Problems,
bei dem vor allem nach den biblischen
Aussagen die Einheit betont wird, weil
Seele nicht als reiner Geist verstanden
werden kann. Die Fragen über den Zu-
stand der vom Leib, getrennten Seele
bleiben freilich auf Vermutungen ange-
wiesen. Christliches Heil ist leibhaftiges
Heil.
Der Personcharakter ist fundiert in der
Du-Bezogenheit des Menschen zu Gott,
seinem Schöpfer und zu Christus, seinem
neuen Schöpfer. Personsein ist liebende
Antwort und entfaltet sich erst in Fülle
im menschlichen Verhalten der mannig-
fachen Ich-Du-Beziehungen. Person sein
besagt nicht so sehr Selbstand sein als
vielmehr «Gegenüberstand» zum Du
(S. 654). Dass der Mensch in Gemein-
schaft lebt, findet die tiefste Begründung
im dreifaltigen Gott. Uns ist weitgehend
der Einheitscharakter der Menschheit wie
die Schrift ihn sieht, verloren gegangen.
In Gott hat die Menschheit einen Herrn
und ist als ganze sein Abbild. In seiner
Liebe werden letztlich alle Gemeinschaf-
ten geformt. Schliesslich zeigt J. David
in einer abschliessenden Darstellung den
Menschen als schöpferischen Werker, in-
sofern er Geist in Materie investiert.

Der Mensch als Ebenbild und Sünder

Kapitel 10 und 11 sprechen vom Menschen in
seiner besonderen Beziehung zu Gott. Seit
seinem Ursprung ist der Mensch durch ein
übernatürliches Moment bestimmt, das in sei-
ner wesenhaften und bleibenden Bezogenheit
auf Gott als Grund und Gestalt seines Seins
besteht (S. 814). Die Fülle zeigt sich in Chri-
stus, dem eigentlichen Ebenbild Gottes. Gottes-
ebenbildlichkeit ist Christusebenbildlichkeit in
Gnade und Glaube. Sie zeigt sich in vollem
Masse im Urständ des Menschen. Dies wird

durch die Paradieseserzählung ausgedrückt. Die
volle Sicht schenkt erst das NT. «Das Wesen
des konkreten Menschen unserer Ordnung hat
eine übernatürliche Dimension» (S. 829). All
das liegt begründet im Willen Gottes zur In-
karnation seines Sohnes. Er ist die sinngebende
Mitte der übernatürlichen Ordnung, unter der
die ganze Schöpfung von Anfang an steht. In
diesem Lichte müssen auch die aussernatürli-
chen Gaben des Urstandes erfasst werden.

Aufgrund der Freiheit ist es dem Men-
sehen möglich, auf den Anruf Gottes in
Sünde zu versagen. Davon spricht das

10. Kapitel. Es legt eingehend dar: die
Sünde des einzelnen Menschen in ihrem
Gharakter des Widerstandes, ihrer Her-
kunft aus der Freiheit, in ihrem Wesen,
ihrem Verhältnis zu Gott, ihrer Bestrafung
und ihren Folgen im sündigen Menschen
selbst. Sünde ist Gegenteil der Liebe.
Damit ist alles gesagt; denn Liebe ist die
Selbstaussage der ganzen Person.
Besonders interessant sind die Ausfüh-
rungen über die «Sünde der Welt» und
die damit zusammenhängende Erklärung
der Erbsünde. Eindeutig spricht die Bibel
von diesem Versklavtsein aller Menschen
in Sünde, von gewissen inneren Verbin-
düngen der Sünde des einen mit der
Sünde des andern, wie in der Verführung.
Jeder Mensch befindet sich so in einer
gewissen Situation, ist situiert. Diese ist
etwas Äusseres, schon Vorliegendes. Ein
Kind, das nie Ehrlichkeit sieht, kann
nicht zur Ehrlichkeit kommen. Mancher
kann die Gnade nicht erreichen, weil sie

nicht vermittelt wird. Das ist existen-
ziales Situiertsein In dieser Richtung
muss wohl die Erbsünde erklärt werden.
Die Sünde Adams hat für ihn selbst und
für die ganze Menschheit einen Unheils-
zustand geschaffen. Die Erbsünde kann
deshalb verstanden werden als eine von
der willentlichen Entscheidung Adams
her situierte Daseinsweise (S. 929). Das
Situiertsein geht aus der persönlichen
Entscheidung anderer hervor. Adam hat
durch seine Tat in seinen Nachkommen
einen Zustand bewirkt, der nicht nur
zur Natur, sondern zur sittlichen Ord-
nung gehört.
Kapitel 11 bietet eine überzeugende Ent-
faltung der Engel- und Dämonenlehre,
basierend hauptsächlich auf den Aussa-

gen der Heiligen Schrift.

///. GejeÄz'c/j/e Aletz.rc/îÂczZ

for CÄm/zcr 7 5) 7 024-1744)

Ein kurzer dritter Schlussteil gibt eine
Darlegung «über die Stellung der ausser-
biblischen Menschheit», zu der der gros-
sere Teil der Menschheit gehört und der
Religionen im Bereich der Offenbarung
sowie von der Heilsgeschichte und der
Heilsordnung des alten Testamentes. Er-
lösungsbedürftigkeit in der Geschichte
und nach den Aussagen der Bibel, sowie
ein verborgenes Wirken der Erlösung
in den verschiedenen Religionen auf-
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grund des allgemeinen Heilswillens Got-
tes, werden hier untersucht. Die eigent-
liehe Richtung der Heilsgeschichte offen-
bart Gott in der Erwählung des Volkes
Israel, dessen Geschichte zum Abschluss

Die schweizerische Bischofskonferenz
vom 14./15. März 1966 hat sich in Sitten
zu Meinungsverschiedenheiten über den
Empfang des Buss- und Altarssakramen-
tes der Kinder folgendermassen geäussert:
«Die Kinder der ersten Primarklassen
sind ihrem Alter entsprechend auf den
Empfang dieser Sakramente vorzuberd-
ten, der Reihenfolge nach zuerst auf die
erste heilige Beichte und hernach auf die
heilige Kommunion. Im Laufe der fol-
genden Schulklassen ist in Unterricht und
Predigt immer wieder auf die Pflege
eines dem Alter entsprechenden würdi-
gen und heilsamen Sakramentenempfangs
zurückzukommen. Eltern und Seelsorger
sollen ein offenes Auge für den oftmali-
gen Empfang der heiligen Kommunion
der Kinder haben, damit Ehrfurcht und
Andacht gewahrt bleiben. Die wenigstens
monatliche Beichte der Schüler und Ju-
gendlichen ist ein wirksamstes Heilmittel
in der Hand Gottes. Nicht nur als Spen-
der des Sakramentes, sondern auch als
Erzieher hat der Beichtvater die Pflicht,
jede Kinderbeicht mit Sorgfalt anzuhören
und zu lenken. Gruppenweise Absolution
lehnen wir ab.»
Selbstverständlich muss diesen Weisun-
gen der Bischöfe auch nachgelebt werden.
Das hindert jedoch nicht, dass die Seel-

sorger die neuere pastoral-theologische
Forschung aufmerksam verfolgen. Mit Ein-
Verständnis des Bischofs dürfen gewiss
auch da und dort vorsichtige Experimente
gemacht und daraus Erfahrungen gewon-
nen werden. Das betrifft besonders die
buss-sakramentale Praxis. Das Konzil hat
in der Liturgiekonstitution zwar nur einen,
aber einen bedeutsamen Satz zur Erneue-

rung des Buss-Sakramentes ausgesprochen:
«Ritus und Formeln des Buss-Sakramentes
sollen so revidiert werden, dass sie Natur
und Wirkung des Sakramentes deutlicher
ausdrücken». Während die sogenannte
liturgische Bewegung in Fragen der Eu-
charistie im Konzil zu einem Höhepunkt
gekommen ist, bildet die Aussage des

Konzils zur buss-sakramentalen Erneue-

rung einen ersten Anstoss.
Eine buss-sakramentale Erneuerung, die
kommen wird - opportune, importune-,

* /. «W
Mit Beispielen zur Gestaltung

von Bussfeiern für Erwachsene. Herder, Wien,
Freiburg, Basel, 1966. 124 Seiten. (Überset-
zung aus dem Niederländischen durch Peter
Pawlowskj. 2. niederländische Ausgabe 1965).

des Bandes in trefflicher Weise aufge-
zeigt wird.
Ein Autorenverzeichnis, Personen- und
Sachregister schliessen den inhaltsreichen
Band ab. Löp/e

fängt primär bei den Kindern an. Die-
ser Erneuerung mit der unbedingt not-
wendigen Nachverschiebung des söge-
nannten Erstbeichtunterrichtes um »z/«-
zfertewr zwei Jahre (und der damit gege-
benen Entkoppelung von der Eucharistie)
hat Franz Heggen ein bedeutendes Werk
gewidmet: «Altersgemässe Kinderbeicht»
(Herder 1966). Kurz hernach erschien
ein die ganze Problematik umfassendes

Buch, das hier zu besprechen ist *. Wir
möchten gleich eingangs betonen, dass

die Überschrift sehr gut gewählt und vor
allem das «und» darin zu beachten ist.

Das Buch zerfällt in zwei Teile. Im ersten Teil
geht es theologisch um Bussfeier und Privat-
beichte. Der zweite Teil enthält praktische Bei-
spiele von Bussfeiern für Erwachsene. Zunächst
macht Heggen «Randbemerkungen zur tradi-
tionellen Form von Spendung und Empfang
des Buss-Sakramentes. Er geht aus von einer sehr
offenen, sachlich begründeten Situations-Schil-
derung der Auswegslosigkeit der traditionellen
Beichtpraxis. Es bleibt jedoch nicht bei der
Kritik stehen. Sehr klug und vorsichtig sieht
der Verfasser auch die Chancen der Privat-
beichte. «Die Beichtsituation verlangt personale
Seelsorge. (19). Prognostisch schlägt Heggen
vor: «Veränderung unter Beibehaltung des
Guten, das heisst damit sich das Gute immer in
der Gegenwart erneuern kann» (26).
Im zweiten Abschnitt des letzten Teiles gibt der
Verfasser eine gute Zusammenfassung der Ethik
des Neuen Testamentes. Er will die «Kern-
demente menschlicher Sündhaftigkeit und Be-
kehrung. aufzeigen.

Im dritten Abschnitt bietet Heggen her-
vorragende Ausführungen zur «Wertung
und Struktur der liturgischen und ausser-

liturgischen Sündenvergebung». Sehr gut
wird das Ineinander von Gottes- und
Nächstenliebe, die Bedeutung der gegen-
seifigen Versöhnung und der Platz der

liturgischen Sündenvergebung aufgezeigt.
Heggen unterscheidet prinzipiell zwei
Grundformen der liturgischen Sünden-
Vergebung. Die Bejahung der gemeinsa-
men Bussfeier als einer dieser beiden
Formen ist für ihn keineswegs eine Ab-

wertung der Privatbeichte. «Wir per-
sönlich sind der Meinung, dass das Auf-
kommen der Bussfeiern einen grossen
Gewinn enthalten kann Wir würden
es jedoch sehr bedauern, wenn die ge-
meinschaftliche Feier die private Beichte
aus dem Gesichtskreis der Gläubigen
verdrängen sollte. Obwohl wir nicht zu
denen gehören, die den Rückgang der
Beichthäufigkeit nur negativ beurteilen,
sind wir davon überzeugt, dass die private
Beichte für die allermeisten von uns und

vielleicht für uns alle in bestimmten Le-
ben9umständen sehr heilsam ist» (68/69).
Von den Bussfeiern unterscheidet Heg-
gen die Beichtfeiern, die er nicht emp-
fiehlt. Er meint damit gemeinsame Vor-
bereitung und gemeinsames Dankgebet,
Bekenntnis und Absolution jedoch finden
individuell statt. «Weil wir die private
Spendung und die gemeinschaftliche Pra-
xis als zwei voneinander unterschiedene
und einander gegenseitig aufrufende For-
men der kirchlich-liturgischen Busse an-
sehen, haben wir Bedenken dagegen,
wenn man die zwei Formen miteinander
vermischt» (73). Sehr gut sieht der Ver-
fasser die Problematik der Sakramentali-
tät der gemeinsamen Bussfeier und gibt
keine engherzige Lösung.
Heggen gibt keine Kathedralentscheide.
Er weiss, dass selbst seine praktischen
Vorschläge (2. Teil) Versuche sind. «Vor-
hersagen hinsichtlich einer weiteren Ent-
wicklung des religiösen Empfindens sind
eine heikle Angelegenheit...» (71).
Trotzdem - die vorgeschlagenen Buss-
feiern scheinen sehr gut überlegt und
dürften wertbeständig sein.
Ein höchst beachtenswertes Buch für
den Priester, der sich mit der ganzen
Problematik befassen will und nicht ein-
fach - gerade in diesem Sektor - dem
Grundsatz huldigt: «Sicut erat in princi-
pio...» Im Anfang war gerade mit dem
Buss-Sakrament manches noch ganz anders!

TzzzzorAezzt 05B

Berichte

Zum 100. Geburtstag von
P. Wilhelm Schmidt, SVD

Am vergangenen 16. Februar beging das

Anthropos-Institut, das seit 1962 seinen

Hauptsitz in St. Augustin bei Bonn hat,
den 100. Geburtstag seines Gründers und

langjährigen Direktors Pater Wilhelm
Schmidt, SVD. Fachkollegen, Schüler und
Freunde aus Deutschland, Österreich,
Holland und der Schweiz nahmen an der
Festakademie teil, in deren Mittelpunkt
Person und Werk dieses grossen und
eigenwilligen Priestergelehrten stand.

Freiburg war an der Feier vertreten unter
anderem durch den Rektor seiner Uni-
versität und den Dekan der Philoso-
phischen Fakultät, die den 1954 Verstor-
benen während 10 Jahren zu ihren Pro-
fessoren zählte.
Wilhelm Schmidt war Westfale, geboren
am 16. Februar 1868 in Hörde bei Dort-
rnund. Im Missionsgymnasium Steyl ab-
solvierte er seine humanistischen und
philosophisch-theologischen Studien, die
er 1893, ein Jahr nach seiner Priester-
weihe, durch sprachwissenschaftlich-
orientalische Kurse in Berlin ergänzen
konnte. In die Zeit seiner nachfolgenden
langjährigen Lehrtätigkeit am Missions-

Versuche zur Erneuerung der buss-sakramentalen Praxis
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Priester-Seminar St. Gabriel bei Wien
fällt nicht nur die erstaunliche Encfal-

tung seiner eigenen wissenschaftlichen
Karriere in vergleichender Sprach- und
Völkerkunde, sondern auch die Grün-
dung seiner international bald anerkann-

ten Zeitschrift «Anthropos» (1906), der
«Semaine d'Ethnologie religieuse» (1912),
des «Pontificio Museo Missionario-
Etnologico» im Lateran (1926) und
schliesslich des Anthropos-Institutes
(1932).
Als Freiburg in glanzvoller Feier seinen
80. Geburtstag beging, konnte er auf ein
erfülltes und kontroversenreiches Leben

zurückblicken, ein Leben, in dem er sei-

nen vollen Einsatz gewagt, und das durch
viele akademische Ehrungen gekrönt war.
In theologischen Kreisen war Pater
Schmidt vor allem durch seine religions-
wissenschaftlichen Arbeiten bekannt ge-
worden. Das in mehrere Sprachen über-

setzte «Handbuch der vergleichenden Re-

ligionsgeschichte» (Münster 1930) und
die zwölf monumentalen Bände «Der

Ursprung der Gottesidee» (Münster
1912-1955) sind der Hauptbeleg für
seine Pionierleistung. Die 1957 in der

«Orientierung» (Nr. 19, 20 und 21)
erschienene kritische Würdigung seines
Werkes durch J. Goetz erübrigt ©in wei-
teres Eingehen darauf. Die Konklusionen
seiner minutiösen weit- und zeitumspan-
nenden Vergleichsforschung mögen uns
Heutigen vielleicht etwas zu kühn vor-
kommen, und das Bild, das er von der
«Urreligion» zeichnet, mag uns ideali-
siert und vereinfacht erscheinen, Tatsache
aber ist, dass er ungeheure und bahnbre-
chende Arbeit geleistet hat für eine gei-
stesgeschichtliche Deutung des frühen
Menschen. Pater Schmidt ist selber nie
Feldforsöher gewesen. Kaum ein anderer
hat aber in solchem Mass die Ethnogra-
phie der Primitivvölker angeregt und
vorwärtsgetrieben wie gerade er.

H. SED, Pojz'«CX

Die römisch-katholische Kirche
im Kanton Schaffhausen
öffentlich-rechtlich anerkannt

Sonntag, den 18. Februar ist im Kanton
Schaffhausen mit 7923 Ja gegen 5002
Nein das Gesetz betreffend die Errioh-
tung von sechs römisch-katholischen
Kirchgemeinden angenommen worden.
Damit ist der bereits im November 1967
vom Grossen Rat der römisch-katholi-
sehen Kirche zuerkannte Status einer öf-
fentlidh-rechtlichen Korporation in Kraft
getreten. Der materielle Vorteil dieser
Neuregelung besteht darin, dass neben
Ramsen nun auch die übrigen fünf ka-
tholischen Kirchgemeinden im Kanton
die öffentlich-rechtliche Steuerhoheit er-
langt haben und so hoffen dürfen, fortan
rascher und wirksamer den grossen Auf-

gaben gerecht zu werden, die sich ihnen
infolge der starken Industrialisierung
stellen.
Das Abstimmungsresultat darf als sehr
erfreulich bezeichnet werden, kommt es

mit seinen 61 Prozent Ja-Stimmen sehr
nahe an die 62 Prozent heran, womit
seinerzeit im Kanton Zürich das katholi-
sehe Kirchengesetz angenommen worden
ist. Von den 34 Gemeinden weisen nur
drei kleine Landgemeinden eine sehr

knapp verwerfende Mehrheit auf. Die
bürgerlichen Parteien hatten sämtliche
die Ja-Parole ausgegeben, während die
Parole der Sozialdemokraten auf Stimm-

Wenn man von der Höhle des heiligen An-
tonius am Berge Kolzim in die Steinwüste des

Wadi Araba hinunterblickt, wo Wind und
Sonne und die Kälte der Wüstennächte das Ge-
stein zu bizarren Gestalten geformt haben, und

vom Roten Meer her die Schatten der Nacht
über die Ebene kriechen, bis sie das Rot der
Küstenberge zum Erlöschen bringen, dann wer-
den vor dieser grossartigen Kulisse erst die
übermenschlichen Versuchungen des Heiligen
verständlich, die die Phantasie der Künstler
aller Zeiten angeregt haben.
Heute lebt in der Höhle des Stammvaters des

christlichen Mönchtums kein Einsiedler mehr.
Der mannshohe Raum in einem Ausmass von
zwei mal vier Metern, der von der Aussenseite
des Berges nur durch einen längeren Schlief-
gang auf allen Vieren zu erreichen ist, dient
heute den Mönchen des drunten in der Wüste
gelegenen Antonius-Klosters als Kapelle. Der
ältere Priestermönch, der dem Besucher voraus
den steilen Pfad hinaufgeklettert war, begann
eine litaneiähnliche Andacht in koptischer
Sprache, in der sich aber auch griechische For-
mein wie «Kyrie eleison» und «Hagios o
Theos» wiederholten. Das Griechische hatte in
der ägyptischen Christenheit bis zum 5. Jahr-
hundert vorgeherrscht. Es wurde vom Kop-
tischen abgelöst, das dann im hohen Mit-
telalter als Volkssprache vom Arabischen ver-
drängt wurde. Das Koptische, ein später Nach-
fahre der alten Pharaonensprache, konnte sich
nur in der Liturgie behaupten und ist heute
selbst dort in Gefahr, dem Arabischen weichen
zu müssen.
Zentren der ungebrochenen koptischen Über-
lieferung sind heute nur noch die acht ägyp-
tischen Wüstenklöster, von denen zwei in der
Nähe des Roten Meeres am Antonius-Berg,
vier in der Depression des Natron-Tales zwi-
sehen Kairo und Alexandria und die restlichen
zwei im oberen Niltal liegen. Daneben gibt
es eine Reihe koptischer Frauenklöster in Kai-
ro und anderen ägyptischen Städten sowie seit
neuestem eine moderne Ordens bewegung nach
Art der katholischen Säkularinstitute.
Das Antonius-Kloster im Wadi Araba ist aus
einer Ansiedlung von Schülern des grossen
Einsiedlers entstanden. Dieses lose Zusammen-
wachsen einer Vielzahl von Zellen zu einem
nur durch die hohe Ringmauer geeinten Kom-
plex, der nichts mit der wohldurchdachten
Struktur der abendländischen Benediktiner-
Klöster gemeinsam hat, ist auch heute noch zu
erkennen, obwohl das Kloster mehrmals zer-
stört und oft erst nach langem wiederaufgebaut
wurde.
Auch die Klosterregel hat auf das Amt eines

freigäbe gelautet hat. An der Absrim-
mungskampagne, in der sich kaum ein
Gegner öffentlich zum Wort meldete,
beteiligten sich in verdankenswerter
Weise auch zahlreiche Prominente aus
dem nichtkatholischen Lager als Ver-
Sammlungsredner sowie mit schriftlichen
Aufrufen.
(Die Auswirkungen der öffentlich-recht-
liehen Anerkennung der römisch-katholi-
sehen Kirche im Kanton Schaffhausen
hat Dr. Alfred Bölle in seinem Artikel,
der in Nr. 5 und 6/1968 der «SKZ» er-
schienen ist, ausführlich dargelegt.)

G'o/r/fied! P««/e«er

Abtes verzichtet, so dass jeder Mönch für sich
und in seiner Zelle in seiner Art nach der
Vollkommenheit strebt, ohne an gemeinsames
Gebet oder strikten Gehorsam gebunden zu
sein. Diese Freizügigkeit hat auch bewirkt, dass
fast alle Mönche zugleich Priester sind, eine
sonst nur für die abendländischen Orden cha-
rakteristische Entwicklung, die sich im christ-
liehen Osten mit seinem Laienmönchtum sonst
nirgendwo findet. Die Priestermönche von St.
Antonius feiern die Messe in einer der zahl-
reichen Kapellen, die mehr als einfach ausge-
stattet sind, aber zum Teil frühmittelalterliche
Fresken in ihren Kuppeln erhalten haben.
Jeder Priestermönch lebt in einem von Garten
und Palmen umstandenen zweistöckigen Häus-
chen mit ein oder zwei Novizen, die von ihm
ins Mönchsleben eingeführt werden. Die Ge-
samtzahl der Mönche und ihrer Schüler beträgt
heute nur mehr 30, so dass die meisten Häuser
leer stehen und zum Teil schon verfallen sind.
Die Anfertigung koptischer Handschriften
nach den alten Vorlagen der Klosterbibliothek
hat sich hingegen bis heute erhalten, und von
hier werden Kirchen und fromme Laien in
ganz Ägypten mit Abschriften liturgischer und
theologischer Werke versorgt, deren Druck-
legung nicht genug Interessenten findet.
Nach zweistündiger Fahrt mit dem Gelände-
wagen erreicht man dann St. Paul, das auf der
anderen Seite des Berges Kolzim in einem
Felsenkessel liegt. Seine Lebensfähigkeit ver-
dankt es ebenso wie St. Antonius einer aus dem
Berg sprudelnden Quelle, die hier wie dort mit
einem Wunder des Klostergründers in Zusam-
menhang gebracht wird. St. Paul soll an jenem
Ort liegen, wo der heilige Einsiedler Paulus
noch vor Antonius ohne jeden menschlichen
Kontakt 90 Jahre in Fasten und Gebet aus-
hielt, bis er kurz vor seinem Hinscheiden von
Antonius gefunden und dann bestattet wurde.
Das über das Antonius-Kloster Gesagte trifft
im Grossen und Ganzen auch auf St. Paul zu.
Allerdings macht es äusserlich und spirituell
einen strengeren Eindruck. Darum dürfte es
auch grössere Anziehungskraft ausüben und
zählt 65 Mönche. Der Nachwuchs beider Klö-
ster kommt überwiegend aus dem oberen Nil-
tal, von wo der Bischof von Beni Suef auch die
Jurisdiktion über die Konvente ausübt. Einer
der hervorragendsten Inhaber dieses Bischofs-
Sitzes war im Mittelalter Bulus Al-Bushi,
ein hervorragender Kanzelredner, dessen Wer-
ke in den Klosterbibliotheken einen Ehrenplatz
einnehmen.
Die restlichen koptischen Klöster haben mehr
museales als religiöses Interesse, mit Ausnahme
des Musterkonventes Der Es-Suriani, eines Ma-

Die ältesten Klöster der Christenheit
Auf den Spuren des heiligen Antonius und der ersten Wiistenmönche in Ägypten
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riunklosters im Natrontal. Es zählt über 200
Mönche und eine Reihe von Einsiedlern, die
sich oft weit draussen in der libyschen Wüste
Höhlen in den Sand gegraben haben und nur
zur Sonntagsmesse im Mutterkloster erschei-
nen. Das ist dann auch die einzige Gelegenheit,
bei der sie Speise und Trank zu sich nehmen.
Das Kloster ist zugleich Bindeglied der kopti-
sehen Kirche zu den ihr verwandten äthiopi-
sehen und syrischen Christen, die mit Mönchen
in der Klosterfamilie vertreten sind. Der Es-

Suriani, das eine Reihe koptischer Patriarchen
und auch das gegenwärtige Kirchenoberhaupt
Kyrillos VI. hervorgebracht hat, ist der geistige
Mittelpunkt des koptischen Christentums, das

seinen Fortbestand bis ins 20. Jahrhundert
der Glaubenstreue der Familie und dem Glau-
benseifer seiner Mönche zu verdanken hat.

Vom Herrn abberufen
Pfarrer Henri Panchaud, Châtonnaye (FR)

Während eines Besuches bei seiner Schwester
in Basel starb am vergangenen 25. Januar ganz
plötzlich der Freiburger Landpfarrer Henri
Panchaud. Durch seine Geburt am 26. Februar
1907 in Bottens (VD) war er Diasporakatholik
und blieb zeitlebens ein unerschrockener Ver-
fechter seiner früh gereiften Überzeugungen.
Dabei standen ihm eine robuste Natur und ein
stark geprägter Charakter sowie geistige Reg-
samkeit zu Diensten. Der junge Waadtländer
absolvierte das Gymnasium (1919-1927) und
das Priesterseminar (1927-1931) in Freiburg.
Am 12. Juli 1931 wurde er von Bischof Bes-

son zum Priester geweiht und war sodann
frohmütiger, dienstfertiger Stadtvikar zu St. Pe-

ter in Freiburg (1931-1932) und von 1932
bis 1934 in Lausanne (Notre-Dame). Am
9- August 1934 wurde er zum Pfarrer von
Châtonnaye ernannt, wo er bis zu seinem über-
raschenden Tode als geachteter und allgemein
beliebter Bauernpfarrer segensreich gewirkt
hat. Man schätzte an ihm sowohl den tüchtigen
Prediger und geschickten Katecheten wie auch
den stets opferbereiten Seelsorger und klugen
Berater in allen Lebensbereichen. Nicht zu-
letzt wird sein Andenken sichtbar weiterleben
in der wohlgelungenen Restauration seiner
Pfarrkirche, wo am 28. Januar 1968 in An-
Wesenheit von Bischof Franziskus Charriere
der Beerdigungsgottesdienst gefeiert wurde.

Kanonikus Jakob Stillhardt,
Iddaburg-Gähwil
Mit dem am 3. Februar 1968 verstorbenen
Kanonikus Stillhardt ist ein mit fünf Talenten
bedachter Priester heimgegangen. Er stammte
aus der toggenburgischen Gemeinde Mosnang,
welche der Kirche schon manchen Priester
und manche Ordensschwester schenkte. Weit
hinten im «Mosnangerbirg» steht die Langen-
egg, das Elternhaus des Verewigten, unweit
der Geburtsstätte von Segenspfarrer Bächtiger,
der auf die Jugendentwicklung des Verstor-
benen einen bestimmenden Einfluss übte. Am
21. Dezember 1897 wurde Jakob Stillhardt
seinen Eltern geschenkt. Noch in seiner Pri-
marschulzeit übersiedelte die Familie auf ein
Bauernheimwesen in Gähwil, am Fusse der
Iddaburg. Da sich in dem begabten Knaben
schon früh der Zug zum Priestertum meldete,
zog er an das Kollegium der Kapuziner in
Stans. Nach der Matura 1920 liess er sich an
der Universität Freiburg i. Ue. immatrikulie-
ren, wo er den grossen theologischen Kurs
belegte, den er schon 1923 mit dem Lizentiat
abschloss. Während seinem Ordinandenkurs
in St. Georgen lösten sich Dr. Gebhard Roh-
ner und Stadtpfarrer Anton Harzenmoser im
Regensamte ab.

Am 3. April 1924 stand Jakob Stillhardt am
Ziele seiner Sehnsucht, als Bischof Robertus
Bürkler ihm die Priesterweihe erteilte. Dann
begann eine reich erfüllte Pastorationstätig-
keit. Als Kaplan in Bütschwil und Aitstätten
wurde er durch tüchtige Pfarrherren in die
Seelsorge eingeführt. Schon 1931 rief ihn das

Vertrauen des Oberhirten in die starke Dia-
sporapfarrei Herisau. Und schon im folgenden
Jahre wurde er als Seelsorger an die grosse
Pfarrei Rorschach gewünscht. Pfarrer Stillhardt
hatte sich damit eine grosse Bürde aufgeladen,
die ihn nach 9 Jahren veranlasste, den seine

Gesundheit weniger belastenden Posten als

Pfarrer von Uznach anzunehmen. Dort konnte

er während 21 Jahren seine Talente entfalten.

Wie Pfarrer Stillhardt seine Seelsorge auf-

fasste, geht aus zwei Vorkehrungen hervor,
die er in Rorschach getroffen. Im Jahre 1931

führte er dort eine sechswöchige Volks- und

Hausmission durch und im folgenden Jahre

gründete er die katholische Elternvereinigung
zur Förderung christlicher Jugenderziehung
und zur Wahrung der katholischen Interessen

im Schulwesen. Das zeigt, welch grosse Be-

deutung er der grundsätzlichen Schulung der

Jugend beimass, um sie für die kommenden

Aufgaben des Lebens zu wappnen und wie es

ihm daran gelegen war, die grossen Wahr-
heiten des Glaubens lebendig an den Men-
sehen heran zu bringen. Er selber hatte sein

Predigtamt eifrig ausgeübt, auf der Kanzel

fühlte er sich im Element. Gegen Ende seiner
Uznacherzeit hatten ernste gesundheitliche Stö-

rungen zu einer weiteren Entlastung gemahnt.
So übernahm Kanonikus Stillhardt 1962 den

Posten eines Wallfahrtspriesters auf St. Idda-

bürg, wo er in seinen Studienjahren bei Pfar-

rer Bächtiger soviel Begeisterung geholt hatte.

Die freudigen Erinnerungen aus seiner Jugend
verklärten den priesterlichen Lebensabend.

Im November 1967 hatte eine Lungenembolie
sein Leben gefährdet. Er erholte sich wieder,
so dass er bei ordentlichem Befinden seinen
70. Geburtstag feiern konnte. Nachdem er

an Maria Lichtmess mit dem greisen Simeon
gesprochen: «Nun entlässest Du Deinen Die-
ner im Frieden., erfüllte Gott am folgenden
Tag die Bitte, indem er ihn kurz nach der
Feier der heiligen Messe durch eine Herz-
schwäche in die Ewigkeit rief. Vor der bethaf-

ten Kirche auf St. Iddaburg in der Nähe der
Grabstätte des einstigen priesterlichen Men-
tors, Pfarrer Bächtiger, harren nun auch seine
sterblichen Überreste der kommenden Aufer-
stehung. K. ß.

Neue Bücher
S<*/zgefx?r, JoacÄfr»; Dre Kfor/cr /irntrWe/«
«Sif S/. Gaf/e« BarotfaerWrer. Historisch-
soziologische Studie. Beiträge zur Geschichte
des alten Mänchtums und des Benediktiner-
ordens, Heft 28. Münster/Westfalen, Aschen-
dorf'sche Verlagsbuchhandlung, 1967, 232
Seiten.
Was uns der Einsiedler Konventuale, P. Joa-
chim Salzgeber in seinem Werk bietet, ist eine
hervorragende soziologisch-historische Arbeit
über die beiden Benediktinerabteien St. Gallen
und Einsiedeln in der Barockzeit. Es ist mehr
als nur eine Geschichte der beiden Abteien un-
ter dem Gesichtspunkt der Soziologie, sondern
auch ein Stück Kirchengeschichte der Schweiz.
Denn wir erhalten hier Aufschlüsse über das
kirchlich-soziale Leben und die Beziehungen
gewisser Gebiete und Städte wie zum Beispiel
Wil (SG), wie wir sie in keiner Kirchen-
geschichte finden. Wir haben es hier mit
einem Spezialwerk zu tun. Auch ein Stück
Wirtschaftsgeschichte einer barocken Abtei des
alten Mönchtums finden wir hier in diesem
Werk. Nach einer längeren Einleitung hören
wir vom äusseren Vorgang bei der Berufung

zum Ordensstand und beim Klostereintritt der
beiden Abteien. Darauf werden die damals
noch kleinen Klosterschulen und das Noviziat
behandelt. Dann wird die Herkunft der Mön-
che unter ganz verschiedenen Gesichtspunkten
untersucht, zum Beispiel nach Stadt und Land,
den eigenen Herrschaftsgebieten, dem beruf-
liehen und sozialen Stand der Eltern, den geist-
liehen Geschwistern und natürlich auch nach
der Nationalität. Der Verfasser kommt auch
auf die Versorgungspolitik der Klöster in der da-

maligen Zeit zu sprechen und zwar mehr als
einmal. Die Zahl der geistlichen Personen war
in bezug auf die katholische und reformierte
Seite in unserem Land sehr hoch. Auf einen
katholischen Priester traf es ca. 130 Personen.
Noch gegen Ende des 18. Jahrhunderts war
der Zudrang bei den Protestanten zu den
geistlichen Stellen ein gewaltiger, besonders in
den Städten, und hier vor allem in Zürich.
Auch hier gab es eine Versorgungspolitik, weil
es sehr oft an andern Gelegenheiten zu geeigne-
ter und standesgemässer Beschäftigung fehlte.
Wer in den Städten von den besseren Familien,
die meistens recht zahlreich waren, in den
Beamtungen (dahin gehören auch die Land-
vogteien und Offiziersstellen in fremden Dien-
sten) und im eigenen Haus kein Auskommen
fand, ging meistens ins Kloster oder suchte
eine Chorherrenstelle. Aus diesen Familien gin-
gen selten Weltgeistliche hervor, weil ihnen
eine Abtei eine bessere Versorgungsmöglich-
keit bot. Vielfach sah man daher in der Ver-
sorgungspolitik nichts Bedenkliches. Sehr in-
teressant ist auch, was der Autor in bezug auf
die personelle Entwicklung der beiden Kon-
vente zu sagen weiss. Auch hier gibt es in die-

set Zeit ein Auf und Ab. Das Absinken der
Ordensberufe hängt eng zusammen mit der

Aufklärung, den besseren Handelsbeziehungen
und den fremden Diensten um die Wende zum
18. Jahrhundert. Diese wissenschaftliche Ar-
beit mit ihren vielen Tabellen und graphischen
Darstellungen, in die auch öfters andere
schweizerische und süddeutsche Klöster ein-
bezogen wurden, ist sicher ein grosses Werk.
Ein alphabetisches Register erleichtert jedem
Leser das Aufsuchen gewünschter Stellen. Der
Literatur- und Quellennachweis, der 11 Sei-

ten umfasst, zeigt, wieviel Arbeit das neue
Werk erforderte, und wird manchen zu wei-

teren Studien anregen. Auf alle Fälle ist diese

Neuerscheinung eine unergründliche Fundgru-
be für die Kirchen- und Kulturgeschichte un-
seres Landes. OSß

lPTWor/. Jore/.' Einkehrtage für
das fünfte bis achte Schuljahr. Düsseldorf,
Verlag Haus Altenberg, 1966. 196 Seiten.
Auf dem Rückzugsgefecht um die katholische
Schule in den deutschen Bundesländern suchen
die Religionspädagogen nach ergänzenden
Faktoren der Schulkatechese. Als solche wer-
den genannt: Elternschulung, überzeugende,
ansprechende Kindergottesdienste und Ein-
kehrtage vom 12. Lebensjahr an. Diese Ein-
kehrtage sollen sich vom Schema früherer
Einkehrtage wesentlich unterscheiden, indem
sie in die natürlichen Erlebnisse der Gemein-
schaft, des Spiels und Sports, der Wanderung
und des Naturerlebnisses eingebettet werden.
Im vorliegenden Buch bietet der bekannte
Religionspädagoge Wisdorf nun das Werk-
material für solche Besinnungstage an. Er be-

gründet ihre Notwendigkeit und weist die innere
und äussere Methode dieser neuen Arbeit auf.
Das Hauptgewicht liegt auf der Darlegung
der zu erarbeitenden Themen, doch hat der
Verfasser auch für das Organisatorische präzise
Vorschläge gemacht. Auch gibt er immer wie-
der methodische Tips. Bei uns werden solche
Besinnungstage etwa im Rahmen der weit-
verbreiteten Ferienlager durchgeführt. Wo das
nicht der Fall ist, liesse sich überlegen, wie
man solche einbauen könnte. Denn natürli-
chere zusätzliche Unterweisungsmöglichkeiten
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Amtlicher Teil

Fürbitten zum Tag der Kranken
(1. Fastensonntag 1968)

Lasset uns beten. (Oder:) Geliebte! Lasst

uns zu Christus rufen, der gesagt hat:

Nicht die Gesunden bedürfen des Arztes,
sondern die Kranken.
Herr Jesus Ghristus, Arzt der Kranken!
Vollende deine Kraft in der Schwaohheit
der Kirche.
Segne die Werke der Fürsorge für Kranke
und Gebrechliche.
Zeige dich als Arzt an allen, die an Leib
oder Seele krank sind.
Hilf den Kranken durch den Dienst der

Ärzte, Pfleger und Schwestern.
Erbarme dich der Verwundeten und der
Sterbenden auf den Kriegsschauplätzen.
Heile in der Fastenzeit uns selber von
allen Sünden und Süchten.

Allmächtiger, ewiger Gott, Stärke und
Trost der Betrübten und der Kranken,
höre auf alle, die in ihrer Bedrängnis zu
dir rufen, und lass sie mit Freuden erfah-

ren, dass du ihnen in jeder Not barm-
herzig zur Seite standest.
Durch Christus unsern Herrn.

Bistum Basel

Fastenordnung

Wir weisen auf die seit dem 1. Januar
1967 geltende Fastenordnung hin und
wiederholen deren wesentliche Bestim-

mungen:
1. Allgemeine Fast- und Abstinenztage

sind der Aschermittwoch und der
Karfreitag; an den andern Freitagen
besteht kein Abstinenzgebot mehr.

2. Das Fastengebot verpflichtet vom er-
füllten 21. bis zum Beginn des 60.

Lebensjahres; das Abstinenzgebot ver-
pflichtet vom erfüllten 14. Lebens-

jähr an.
3. Die Busse und die Annahme des

Kreuzes in der Nachfolge Christi ist
ein Gebot des Herrn und bleibt da-
her bestehen. Die schweizerischen Bi-
sohöfe bringen daher ihren Gläubigen
die Pflicht in Erinnerung, alle Frei-
tage des Jahres, vor allem aber die
Freitage der Fastenzeit, zu Busstagen

gibt es kaum. Wir sollten doch jede Möglich-
keit dazu nützen, denn auch bei uns kann die
Schulkatechese niemals allen Ansprüchen ge-
nügen. Das Buch leistet aber mit seinen sorg-
fältig erarbeiteten Themen auch für die or-
dentliche Katechese wertvolle Dienste.

RWo// GWiest

zu gestalten, indem sie Werke der

Abtötung, der tätigen Nächstenliebe,
der Frömmigkeit verrichten, wobei
die Wahl des Busswerkes dem einzel-

nen, der Familie oder der Gemein-
schaff überlassen wird.

Wir empfehlen als besonders sinnvolle
Gestaltung der Fastenzeit, die Anregun-
gen des «Fastenopfers der Schweizer Ka-
tholiken» zu verwirklichen, vor allem die

tägliche Schriftlesung und das eigent-
liehe Opfer für Werke der leiblichen und
der geistigen Barmherzigkeit.

BricAö//rri6e.f CWzMtff/W

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:
7« <7<?r Z>z'jcZ)ô'//zcÂe« Karie
Herr Dr. theol. und lie. phil. Paul Zemp
zum bischöflichen Sekretär und wissen-
schaftlichen Mitarbeiter am Ordinariat.
Sein Aufgabenkreis umfasst neben dem
Dienst als Sekretär des Bischofs die Sorge
für die Liturgie der bischöflichen Amts-
handlungen und die wissenschaftliche In-
formation des bischöflichen Ordinariats.
7« zZer .See/jorge
Jakob Hüsler, Vikar in Erlinsbach, zum
Pfarrhelfer in Baar; Claude Voillat (Neu-
priester 1967), bisher zur Aushilfe bei
der Mission romande in Zürich, zum Vi-
kar in Courrendlin.

Bistum Chur

Das «Fürsorgeopfer», das für die diö-
zesane Caritas bestimmt ist, möge am
3. März angezeigt und empfohlen wer-
den. Am 10. März ist das Opfer im gan-
zen Bistum (ohne Stadt und Land Zürich)
aufzunehmen und an die Bischöfliche
Kanzlei, Chur, Postcheck 70- 160, einzu-
senden. Man möge auf dem Abschnitt
für die Kanzlei (Girozettel), die Bestim-

roung des Betrages mit «Fiirsorgeopfer»
anbringen. Herzlichen Dank für alle
Gaben.
Für den Kanton Zürich gilt jeweils eine
besondere Regelung. Sie wurde bereits in
Nr. 6/1968 der «SKZ», S. 95, bekannt-
gegeben. DZe BricÂoy/z'cÂe TCawzZef

5V/>é7^/é* Kör/ HéTWô«#: ITbr/ Theolo-
gische Meditationen, Band 11, herausgegeben
von Hans /Cäwg. Einsiedeln, Benziger-Verlag,
1965, 48 Seiten.
Im elften Bändchen «Theologische Meditatio-
nen» untersucht der Verfasser das Wort des
Vaters an Israel, das Wort in Schrift, Verkün-

digung und in der gegenwärtigen Unmittelbar-
keit, die im Glauben erkannt wird. Die fein
schattierten Ausführungen über die Schrift er-
weichen in etwa die Härte der angestammten
Inerranzlehre, ohne jedoch scharfe Grenzen zu
ziehen. Die Zusammenstellung aller Möglich-
keiten des Wortes Gottes erweckt den trösten-
den Eindruck seiner Gegenwart und bildet einen
Aufruf an den Glauben, obwohl die Konturen
in den Einzelheiten nicht scharf gezogen wor-
den sind und vielleicht auch nicht scharf gezo-
gen werden können. Börwö&öJ SVWer/, OSß

PTiiüpp: £rtc<rrf»«g <7er Eu'tgjfeir.
Ansprachen und Meditationen. Frankfurt am
Main, Verlag Josef Knecht, 1967, 279 Seiten.
Philipp Dessauer, nicht zu verwechseln mit
dem verstorbenen Professor Dessauer in Fri-
bourg, ist bei uns wenig bekannt. Sein
Leben, das am 11. Mai 1898 in Neuburg
an der Donau begann, war reich an eigen-
williger Forschungsarbeit, an schriftstelleri-
sehen Werken und viel beachteten Vorträgen
soziologischen und religionsgeschichtlichen
Inhalts in zahlreichen Städten des deutschen
Sprachbereiches. Daneben entfaltete er eine
fruchtbare Wirksamkeit als Seelsorger von
Menschen in schwierigen, verzweifelten Le-
benslagen. Seine Trauungs- und Begräbnis-
ansprachen offenbarten eine ungewöhnliche
Gabe, Menschen zu verstehen, zu ermutigen
und zu trösten. Er starb als Mitglied der Le-
bensgemeinschaft der Oratorianer vom heiligen
Philipp Neri in München am 28. Juli 1966.
Heinrich Kahlefeld, ein Freund Dessauers, hat
nun vierzehn der besten Meditationen und
Ansprachen in Buchform herausgegeben. Ein
Buch über das Leid spendet den Trost des

christlichen Glaubens allen Menschen, die lei-
den müssen. Es ist populäre Lebensphilosophie,
gewonnen aus der Erfahrung der schweren
Kriegs- und Nachkriegszeit, darum eschatologi-
scher Ausrichtung. Sie bewegt sich aber nicht
bloss in einem naturhaften Gedankenkreis, son-
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dern stösst immer wieder in die Lichtwelt des

übernatürlichen Glaubens. Das Buch enttäuscht
keinen Leser, der sich Zeit nimmt, dem un-
komplizierten, aber tiefgründigen Gedanken-

gang des Verfassers zu folgen. Ar»oW

«/orge«. Herausgegeben von Klaus von
und Walter D/r/fr. Unter Mitwir-

kung von Ingo Her?»«»«. Band 2. Gesell-
schaftspolitische Themen. Stuttgart - Berlin,
Kreuz-Verlag, Walter-Verlag, Ölten und Frei-
bürg im Breisgau, 1967. 221 Seiten.
Dieser Band enthält eine Anzahl Vorträge der
Sendereihe Neue Grenzen des Westdeutschen
Rundfunks. Das Schwergewicht liegt auf ge-
sellschafts- und kirchenpolitischen Themen,
während im ersten Band theologische Problem-
kreise veröffentlicht wurden. Die Verhältnisse
in der Bundesrepublik Deutschland sind im
besondern berücksichtigt. Doch wird dem
Umstand, dass jetzt wirklich menschliche Ge-
Seilschaft im Entstehen ist, gebührend Rech-

nung getragen. Die Probleme einer Pax hu-
mana, die Rassenfrage, die Geburtenplanung
und «Südamerika» gehören vorab dazu. Öku-
menisches Denken im weitesten und umfas-
sendsten Sinne und dementsprechendes soli-
darisches Handeln wird hier gefordert. Zu
diesbezüglichen Reflexionen geben auch die
Standortsbestimmungen von Visser't Hooft,
Nikos S. Nissiotis und Jan Willebrands An-

lass. Dieses ökumenische Denken, das sich
auch in einem ökumenischen Handeln zeigen
muss, hat sich, wie die entsprechenden Vor-
träge zeigen, gerade bei den innerdeutschen
kirchen- und gesellschaftspolitischen Proble-
men noch nicht in gleicher Weise durch-
gesetzt. Das Buch enthält auch ein ziemlich
ausführliches Sachregister für beide Bände.
Auch werden die Autoren mit einigen Daten
vorgestellt. GW/V«/

Kurse und Tagungen

Bibelkatechetische Tagung in Luzern
über die Auferstehung Christi

Am 20. November 1967 wurde in Luzern
eine erste Tagung durchgeführt über die heils-
geschichtliche Tatsache der Auferstehung
Christi. Montag, den 4. März 1968 wird im
Hotel Union, Luzern, die zweite Tagung
durchgeführt, welche die erste ergänzt und
weiterführt und die letzten Fragen bezüglich
der Auferstehung löst, soweit sie vom Stand-
punkt der Wissenschaft gelöst werden können.
Prof. P/tf«2«2^//6T wird über Ort und Gewicht
der Tatsache der Auferstehung Christi im vor-
mittäglichen Referat sprechen und am Nach-
mittag die Auferstehung Christi in Beziehung
zu unserer eigenen Auferstehung und Voll-

endung aufzeigen. Prof. I?»cAr/«W spricht am
Vormittag, über die Entfaltung des Osterglau-
bens im neutestamentlichen Zeitalter. Das Po-
diumsgespräch über die Fülle der Osterbot-
schaft in der Verkündigung der Kirche soll
Anregung geben, bibelkatechetisch, homile-
tisch und für das persönliche Leben praktisch
zu verwerten. Für das genaue Programm ver-
weisen wir auf das Inserat in dieser Nummer.

Der Obmann der SKB Basel:

Schwestern-Werkwoche

In Delsberg wird vom 12.-19. August eine
Werkwoche für Gottesdienstgestaltung in Eu-
charistiefeier und Offizium in Ordensschwe-
Sterngemeinschaften durchgeführt. Die Leitung
hat Bischof Dr. Anton Hänggi, der täglich
einen theologischen Vortrag hält. Die Sing-
Übungen für die Gesänge bei der Eucharistie-
feier nach dem Kirchengesangbuch leitet P.

Dr. Walter Wiesli, Immensee, die Gesänge
des Offiziums Heinrich Rohr, Kirchenmusik-
direktor in Mainz. An der Werkwoche wirkt
auch P. Maurus Neuhold aus der Benediktiner-
abtei Seckau mit, der das Werk P. Hildebrand
Fleischmanns fortsetzt. Dieser ist am 25. Juli
1966 in Locarno gestorben und im Wald-
friedhof in Ingenbohl begraben. Noch vor
Ostern werden Einladungen mit detaillierten
Angaben versandt.

EINSIEDELN
Devotionalien

Ihr Vertrauenshaus für alle religiösen Artikel
055/617 31 zwischen Hotel Pfauen und Marienheim

Osterkerzenleuchter
aus Schmiedeisen, Bronze oder Mes-
sing
— schlichte, neuzeitliche Formen
— reichhaltige Auswahl
Bitte verlangen Sie ein ausführliches
Angebot mit Abbildungen!

Kreuzwegstationen
— aus Holz, Keramik, Bronze, Email
— zeitgemässe Gestaltung
— reichhaltige Auswahl

Auf Wunsch erhalten Sie Mustertafeln
zur Ansicht!
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STRÄSSLE LUZERN

b. (1. Holkirche 041 / 2 33 18

DEREUX
& LIPP

Die hochqualitativen, pfeifenlosen
Kirchenorgeln zweier Stilepochen :

— Romantik und Barock —

1864^^
Export nach Obersee

Lautsprecheranlagen
Erstes Elektronen-Orgeihaus

der Schweiz

PIANO ECKENSTEIN
Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 10

BASEL

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neuestes Modell 1963 pat.
mit automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AG, Triengen
Telefon 045 - 3 85 20

Zu vermieten für

Mädchen-Gruppen
2 Häuser, total 50 Betten,
Spielwiese, schöne Lage,
Brüniggebiet, 700 m ü. M.

lärm- und staubfrei.

Frei: Juni sowie ab
19. Juli 1968.

Auskunft:

Obwaldner Ferienheime,
Langensandstrasse 5,

6000 Luzern

ARICO

CLICHÉS
GALVANOS
STEREOS
ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
PHOTO

ALFONS RITTER+CO.
Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 25 24 01

Für Sie
und Ihre Gäste

edleWeine

Messweine

AFKOQ-HOE

REINACHAG
Tel. 064 71 38 38

Erfahrene Pfarrhaushälterin sucht ein
neues

Wirkungsfeld
mit der Bedingung, ihre Möbel für ein
grösseres oder zwei kleinere Zimmer
mitnehmen zu können. Industriegebiet
bevorzugt.
Offerten unter Chiffre OFA 515 Lz
Orell Füssli-Annoncen AG., 6002 Luzern

Gelegenheit...
Sie können bei uns

Messbuchpulte
Holz, hell oder dunkel
— für Kleinquart, 26 cm hoch, drehbar,

Höhe verstellbar
— für Grossquart, 30 cm hoch, Höhe

verstellbar
sehr preisgünstig beziehen!

Turmraffel
— Höhe: 100 cm
— Breite: 50 cm
— Schlaghammer
— Handkurbel
— leichte Bedienung
Dürfen wir Ihren Anruf erwarten?

E!
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b.d.Hofkirche 041/23318

Guterhaltener

Beichtstuhl
geräumig, mit verglasten Türen, wird

gratis abgegeben.

Kath. Pfarramt, 8630

Telefon 055 - 4 35 64

Tann-Rüti ZH,

Kandelaber
Holz, barock, 170 cm hoch,
für Osterkerze.

Verlangen Sie bitte unverbindlich Vor-
führung über Telefon 062 - 2 74 23

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Miimliswil (SO)

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten!
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Merazol
schützt Holz vor

Beratung in allen Holzschutzfragen unverbindlich und kostenlos

Hausbock

Holzwurm

Fäulnis

Hausbock
EMIL BRUN, Holzkonservierung, MERENSCHWAND ' AG Telefon (057) 8 16 24

Kirchenheizung —

Lüftung
Beratung, Projektierung und

Ausführung von verschiedenen
Systemen

Koster Max Ing.

8048 ZÜRICH Hohlstrasse 610 Telefon 051 - 62 66 55

Madonnen
Holz geschnitzt, gotisch, antik gefasst, (stilechte Ko-
pien nach Museumstücken).

Grösse: 75 und 85 cm zum Aufhängen; ferner 100 und
125 cm zum Stellen.

Sehr geeignet für neue Kirchen, Kapellen, Asyle und
Krankenhäuser.

Schriftliche Anfragen erbeten an Alfred Lerch, Kirchen-
kunst, Hauptstrasse 15, 6015 Reussbiihl. LU

Biblisch-katechetische Studientagung
für Geistliche und Laien

Der Diözesanverband der Schweizerischen Katholischen Bibelbewegung führt
Montag, den 4. März, in Luzem den zweiten Teil der Studientagung über die

Auferstehung Christi durch. Das Thema lautet: Die Glaubenstiefe der Auferste-
hung Christi.

Programm :

1 Ort und Gewicht der Auferstehung Christi
in der Urkirche

2 Auferstehung, Erhöhung und Himmelfahrt
Zur Entfaltung des Osterglaubens
im neutestamentlichen Zeitalter

3 Auferstehung Christi
Auferstehung der Christen
und Vollendung der Heilsgeschichte

4 Die Fülle der Osterbotschaft
in der Verkündigung der Kirche

Josef Pfammatter

Eugen Ruckstuhl

Podiumsgespräch

Am Podiumsgespräch Vortragende, Vikar Anton Amrein, Prof. Dr. Fritz Dommann,
als Gesprächsleiter Vikar lie. theol. Otto Wermelinger, Dozent Franz Zinniker.

Die Veranstaltung findet im Hotel Union statt. Beginn vormittags 9.30 Uhr, .»ach-

mittags 14.15 Uhr. Es wird ein Tagungsgeld von Fr. 5.— erhoben.

NEUANFERTIGUNGEN UND RENOVATIONEN KIRCHLICHER
KULTUSGERÄTE + GEFÄSSE, TABERNAKEL + FIGUREN

m
josefTaiMNiKeimeR

KIRCHENGOLDSCHMIED
ST. GALLEN - BEIM DOM
TELEFON 071 - 22 22 29

SEIT 3 GENERATIONEN

AUSFÜHRUNQ VON

KIRCHENFENSTERN,
BLEIVERQLASUNQEN
UND EISENRAHMEN
ANDREAS KÜBELE S SÖHNE Ç LAS MALEREI
9000 ST. QALLEN UNTERER C/RABEN 55 TELEFON 071 24 HO 42/24 »0 54
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Buchhandlungen Luzern

Frühjahrsneuerscheinungen

So entstanden die Evangelien
Ein Lehrprogramm zur Einführung in die synoptischen
Evangelien. Broschiert Fr. 6.05

Eva Firkel

Berufstätige Flauen
Skizzierung einer zeitgemässen Seelsorge.
Dieses Buch ist von einer Frau geschrieben, die als
Ärztin und Psychologin den Menschen und seine Situ-
ation in dieser Zeit und Welt kennt. Leinen Fr. 14.85

Cuskelly, E. J.

Spiritualität heute
Das Buch schildert das geistige Leben, nicht nur in
seinen verschiedenen Bereichen, sondern vor allem in
seinem lebensgemässigen Ablauf. Leinen Fr. 27.70

Theodor Schnitzler
Der Römische Messkanon
In Betrachtung. Verkündigung und Gebet,
Fr. 8.20

Paul Hastenteufel
Selbstand und Widerstand
Handbuch der Jugendpastoral Band I

Leinen Fr. 40.25

Herder Bücherei Nr. 304/05
Johannes XXIII
Geistliches Tagebuch
Broschiert Fr. 6.80

Broschiert

S
SAM OS des PÈRES

x i_r\j vj Li Ln_n_ru"uu i-rM

MUSGATELLER MES S WE IN |@

Direktimport: KEEL & Co., WALZENHAUSEN
Telefon 071 -441571

Harasse zu 24 und 30 Liter-Flaschen

TAILOR beratet Sie gut in allen Kleiderfragen,
darum wenden Sie sich am besten an
Roos, wenn es sich um Kleider handelt.

6000 Luzern Frankenstrasse 9 (Lift) Telefon 041 -2 03 88

Mitteilung des Pastoral-Liturgischen
Symposions:

Anleitungshefte zur Messfeier in deutscher Sprache jetzt mit dem

neuen Vaterunser-Text
erhältlich beim Weg-Verlag 9438 Lüchingen
Wer das Textheft zur Messfeier mit dem deutschen Kanon «Tut dies zu meinem
Andenken» bezogen hat, kann kostenlos die Korrekturbogen mit dem neuen Text
des Herrengebetes beim Weg-Verlag nachbeziehen.

Paramenten-Aktion des PLS :

Modern angefertigte, knitterfreie Glockenkaseln und Halbglok-
kenkaseln in allen liturgischen Farben à Fr. 250.—

Gutsitzende Priesteralben aus Reinleinen ab Fr. 140.—

Neuzeitliche Ministranten-Lektorenkleider ab Fr. 80.—

Ganz neue Schultertücher und einfache Stola-Formen etc.
Unsere Paramentenaktion ist eine Unterstützung unbemittelter Frauenklöster und
caritativer Schwesterngemeinschaften der Schweiz.

Auskunft erteilt Frau H. Senn, Habühlstrasse 949,8704 Herrliberg
Tel. 051 - 90 27 92

Das Ewige Licht

Lebendiges,
warmes Licht

unterhalten Sie
den liturgischen

Vorschriften entspre-
chend, preisgünstig

und einfach
mit unserm

Ewiglicht-Öl
in 10-Liter- und

1-Liter-Kannen oder
Plastikbeutel.

Ewiglicht-Kerzen
in drei Größen.

Rubinrote
Ewiglicht-Gläser
Eine Probebestellung
wird Sie überzeugen.

Rudolf Müller AG
Tel. 071 -751524

9450 Altstätten SG
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